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Augen der Ewigkeit

Roos öffnete die Augen, doch es blieb finster um sie. Für eine gnädige Sekunde wusste sie nicht, wo sie sich befand oder was geschehen war. Dann jedoch kehrte die Erinnerung zurück. An ihren Ausflug zum Heiligen Portal. An das Monstrum, dem sie ausweichen mussten. An die Warnungen ihrer Mutter und des Rev'rend, nicht mit Onrii zu gehen. Aber sie hatte ja nicht hören wollen! Und nun war sie eine Gefangene.

Da! Ein Geräusch! Sie versuchte die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen. Und plötzlich erkannte sie etwas. Zwei Augen, weiß schimmernd, in der Finsternis geradezu leuchtend. Sie glotzten sie an. Und kamen auf sie zu. Roos schrie, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben geschrien hatte.

Dann packte eine Klaue sie am Bein und zerrte sie davon.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein Siliziumwesen, einst in Ostdeutschland aus der Erde geholt und in den Zeitstrahl geraten, kollidierte dort mit der Blaupause einer Karavelle und fiel aus dem Strahl. Seitdem absorbiert es Lebensenergie und versteinert Menschen. Als Zuträger dient ihm die schattenhafte Besatzung des Schiffes, die als erstes eine Techno-Enklave auf der Insel Guernsey überfällt. Die marsianische Besatzung der Mondstation erleidet dasselbe Schicksal. Und auch Matts Staffelkameradin Jenny Jensen in Irland wird zu Stein; während ihre gemeinsame Tochter spurlos verschwindet.

Am Südpol verbindet sich in einer uralten Waffenanlage ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Die genetische Chimäre macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird von ihnen aber abgewiesen. Crow übernimmt den gemeinsamen Körper und erobert Washington. Zurück vom Mars, wo Matt die Regierung gegen den Streiter einschwor und ein Ur-Hydree namens Quesra'nol durch den Strahl zur Erde floh, gelingt es ihm und Aruula, das Steinwesen von der Karavelle zu trennen. Im gleichen Moment kehrt das Leben in die Versteinerten zurück. Der Stein gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton und zu Quesra'nol. Sein Ziel ist es, zu seinem Ursprung zurückzukehren.

In Schottland treffen Matt und Aruula auf die junge Xij, die sich ihnen anschließt. Mit einem Amphibienpanzer suchen sie Ann, die auf Irrwegen zu Rulfans Burg gefunden hat. Auch die versteinerte Jenny in Irland lebt wieder und nimmt Ann freudig auf. Alles scheint in Ordnung zu sein, und so wenden sich Matt, Aruula und Xij einem neuen Ziel zu. Denn Jenny berichtet von einem abstürzenden Raumschiff, das ist Osteuropa niedergegangen sein muss. Kaum sind die Freunde weg, bauen die Dörfler fanatisch an einem Boot.

Rulfan fliegt derweil in einem Ein-Mann-Zeppelin nach Guernsey, um nach der Techno-Enklave zu sehen. Erst empfängt man ihn freundlich, doch dann erkennt er, dass die Technos über Leichen gehen, um ein Schiff zu entern und in See zu stechen. Dabei lässt sein Vater sogar auf ihn schießen!


Einige Stunden zuvor

Matt Drax fühlte sich in eine Zeit versetzt, als er zwölf Jahre alt war. Und das war alles andere als eine gute Erinnerung.

Damals, im Jahr 1992, war er mit einigen Schulkameraden in Riverside mit den Rädern zum Festplatz vor die Stadt gefahren, um den Achterbahnen, Karussells und Autoscootern beim Wachsen zuzuschauen. Zwei Tage später sollte der Rummel starten. Da gehörte es zur täglichen Freizeitgestaltung der Jugendlichen unter fünfzehn, die Aufbauarbeiten zu verfolgen. Manchmal sprang sogar eine Probefahrt dabei heraus.

So wie diesmal. Zu fünft standen sie vor dem Monstrum, das in diesem Jahr zum ersten Mal nach Riverside gekommen war.

Der Belly-Twister!

Ein Karussell, das seinen Gästen versprach, sie herumzuwirbeln und zu schütteln, wie sie es noch nie erlebt hatten.

»Na, Junge? Lust auf die Fahrt deines Lebens?« Der bullige Typ im karierten Hemd war wie aus dem Nichts vor Matt aufgetaucht und grinste ihn an.

Matt konnte den Neid in den Blicken seiner Kameraden sehen, dass der Arbeiter ausgerechnet ihn fragte. Eine Ehre, auf die er gerne verzichtet hätte, denn der Belly-Twister sah alles andere als vertrauenerweckend aus. Am liebsten hätte er abgelehnt, aber diese Blöße wollte er sich vor seinen Freunden nicht geben.

»Klar, warum nicht?«, sagte er deshalb im Brustton der Überzeugung.

Also setzte er sich in eine der Gondeln, ließ sich festschnallen und los gingen die fürchterlichsten und längsten sechzig Sekunden seiner bisherigen zwölf Lebensjahre. Das Karussell vollführte Bewegungen, auf die ein menschlicher Körper einfach nicht ausgelegt sein konnte. Rauf, runter, hin und her. Immer wieder unerwartete Richtungs- und Tempowechsel. Und ständig rauf, runter, vor, zurück, hin und her.

Er war sich vorgekommen wie ein Stück Wäsche in einer durchgedrehten Trockenschleuder. Und heute fühlte er sich ganz genauso.

»Unter Wasser würde es nicht so schaukeln.« Die Stimme zu seiner Linken holte ihn in die Gegenwart des Jahres 2526 zurück.

Auf dem Copilotensitz des Amphibienpanzers, mit dem sie seit einigen Wochen unterwegs waren, hockte Xij Hamlet. Der androgynen jungen Frau hatten sie es zu verdanken, dass sie nach dem Abschuss ihrer Flugandronen die Reise nicht zu Fuß fortsetzen mussten. Denn dank ihr hatten sie die Gewölbe der CHAPEL HILL LABORATORIES ausfindig gemacht und dieses Relikt aus der fernen Vergangenheit des 21. Jahrhunderts an sich bringen können. [1]

Der Prototyp XP-1. Oder PROTO, wie Aruula ihn kurzerhand getauft hatte.

Im Augenblick hätte Matt den Namen Belly-Twister für angemessener gehalten. Denn die stürmische See des Ärmelkanals, den sie gerade überquerten, bot ihnen die Fahrt ihres Lebens. Rauf, runter, hin und her. Immer wieder. Als ehemaliger Pilot der US Air Force war er zwar einiges gewohnt, aber dieses Geschüttel wurde selbst ihm zu viel.

Xij schien davon jedoch nur wenig beeindruckt. In lässiger Haltung lümmelte sie auf dem Sitz zu seiner Linken. Die halbhohen Stiefel aus weichem Leder hatte sie ausgezogen und nun rutschten die Schuhe ständig im Cockpit umher.

»Es ist nicht mehr weit bis Caalaj«, verkaufte Matt der jungen Frau eine Hoffnung als Tatsache. »Den Rest der Strecke halten wir jetzt auch noch durch.«

Xij hob die Arme und grinste. »Von mir aus. Ich hab keine Probleme damit.«

Nein, die hatte sie nicht. Dafür aber Aruula, die hinten in einer Koje lag und vermutlich tausend Seekrankheitstode starb.

Bei ihr befand sich Victoria, die ehemalige Königin von Britana. Ihretwegen nahmen sie das Geschaukel auf sich. Zunächst hatten sie nämlich versucht, den Ärmelkanal auf dem Meeresgrund zu durchfahren. Doch bereits nach wenigen Minuten hatte Victoria so etwas wie eine Angstattacke erlitten.

»Wir müssen sofort wieder auftauchen!« Sie hatte gekeucht und sich an den Hals gegriffen. »Ich bekomme… keine Luft. Ich fühle mich… wie lebendig begraben!«

Wenn sie auch nicht so gemeint waren, weckten die Worte in Matt tiefe Schuldgefühle. Denn Victoria war vor nicht allzu langer Zeit tatsächlich lebendig begraben gewesen. Und Matt und Aruula trugen die Schuld daran! Sie hatten der versteinerten Ex-Queen mit der Beerdigung die letzte Ehre erweisen wollen. Hätten sie geahnt, dass sich die Opfer der Schatten nach deren Vernichtung in Fleisch und Blut zurückverwandelten, hätten sie von der Beisetzung natürlich abgesehen.

Gott sei Dank hatten sie das Grab nicht allzu tief ausgehoben, sodass Victoria sich nach dem Erwachen befreien konnte. Dennoch jagte es Matt jedes Mal eine Gänsehaut über den Rücken, wenn er versuchte, sich in die ersten bewussten Sekunden der entsteinerten Queen hineinzuversetzen. Er glaubte dann, das Gewicht der Erde und Steine auf seinem Körper und den Dreck zwischen den Zähnen zu spüren.

Er schüttelte sich bei dem Gedanken.

Auch wenn Victoria Windsor ihnen keine Vorwürfe machte, fühlte er sich schuldig. Er konnte nachvollziehen, dass diese Erfahrung sie psychisch angeknackst hatte. Also war es für ihn selbstverständlich gewesen, wieder aufzutauchen und die Überfahrt im Bootsmodus zu unternehmen.

»Du hast recht!« Xij zeigte auf den Frontmonitor, auf dem außer grauem, aufgepeitschten Wasser nicht viel zu erkennen war. »Ich glaube, da vorne ist Land.«

Matt schaute genauer hin. Tatsächlich! Immer wenn eine Welle PROTO in die Höhe hob, konnte er am Horizont die Küste entdecken.

Zwanzig Minuten später rollten sie endlich an Land.

»Und jetzt?«, fragte Xij.

»Weiter Richtung Osteuree. Dorthin, wo das brennende Götterhaus auf die Erde gestürzt ist.«

Von Jenny Jensen hatten sie von einem Gebilde erfahren, das vor Wochen in Flammen gehüllt über den Himmel gezogen und im Osten niedergegangen sein sollte. Jenny, die wie Matt aus der Vergangenheit stammte, hatte geschworen, dass es sich dabei um ein Raumschiff gehandelt hatte. Matt vermutete, dass der Vorfall mit den Marsianern der Mondstation zusammenhing, zu denen seit Februar dieses Jahres der Kontakt abgerissen war. Deshalb waren sie nun auf dem Weg zur Absturzstelle - um zu ergründen, was passiert war, und eventuelle Überlebende zu suchen.

Obwohl es erst Nachmittag war, herrschte wegen der dicken Wolkendecke draußen ein gespenstisches Zwielicht. Der Regen prasselte auf PROTO ein und man verstand drinnen kaum noch sein eigenes Wort. Zu allem Überfluss war die Gegend extrem waldreich, sodass Matt nicht annähernd das aus dem Panzer holen konnte, was in ihm steckte.

Matt gähnte so heftig, dass er seine Kiefergelenke knacken hörte.

»Soll ich fahren?«, bot sich Xij an. »Dann kannst du dich etwas hinlegen.«

Der Mann aus der Vergangenheit grinste. »Du machst dich zwar gut als Fahrschülerin - aber bei dieser Witterung und diesen Sichtverhältnissen lieber nicht.« Anfangs hatte er sie bestenfalls den Motor starten lassen, aber da sie sich als lernbegierig erwiesen hatte, durfte sie inzwischen auch ab und zu ans Steuer. »Solange du nicht den Führerschein der Klasse XXL bestanden hast, bleibt dein Fahrlehrer schön an deiner Seite!«

»Bräuchte ich da nicht eher die Klasse F?«

Matt zuckte zusammen. Da war es wieder, dieses Wissen aus der Zeit vor dem Kometen, über das Xij offenbar verfügte. Aus seinen Jahren in Berlin wusste er, dass es sich bei F um die deutsche militärische Führerscheinklasse für Kettenfahrzeuge handelte. Doch woher wusste Xij davon? Sie zu fragen hatte keinen Sinn, da die junge Frau so gut wie nichts über ihre Vergangenheit verriet.

»Also gut, dann übernimm mal«, lenkte Matt ein. »Aber ich lass dich nicht aus den Augen!«

Wieder grinste Xij und streckte ihm die violette Zunge entgegen.

Eine gute Stunde später hörte der Regen von einer Sekunde auf die andere auf. Im ersten Moment kam die plötzliche Ruhe im Panzer Matt unnatürlich vor.

Kurz darauf betrat Aruula das Cockpit. Offenbar hatte sie sich von den Leiden der Überfahrt erholt, auch wenn sie noch immer ein bisschen blass um die Nase wirkte.

»Alles klar da hinten bei euch?«, fragte Matt.

Aruula winkte nur ab und versuchte sich an einem Lächeln. »Natürlich. Ich war nur etwas müde. Wo sind wir gerade?«

Matt rief auf einem der Bildschirme eine Landkarte auf. Sie zeigte das Europa vor dem Einschlag von »Christopher-Floyd«, sodass er sich selbst erst orientieren musste. Unter anderem hatte sich die Erdachse verschoben. Also drehte Matt die Anzeige ein wenig im Uhrzeigersinn, bis es etwa den aktuellen Gegebenheiten entsprach. Dann versuchte er sich all die Küstengegenden wegzudenken, die sich das Meer zurückgeholt hatte. Er zoomte in die Karte hinein und zeigte auf einen Punkt in Belgien. »Ungefähr hier.«

Im gleichen Augenblick rann ihm ein Schauer über den Rücken. Sein Finger ruhte nur knapp links neben Brüssel. Oder Bryssels, wie man es heutzutage nannte.

Eine unangenehme Erinnerung kam in ihm hoch. In seinem ersten Jahr in dieser postapokalyptischen Welt war er mit Aruula in eine Siedlung am Fuße des Atomiums gekommen. Seine Gefährtin hatte sich kurz zuvor eine Blutvergiftung zugezogen und schwebte zwischen Leben und Tod. Da traf es sich gut, dass in dem Kugelgerüst die Nachfahren einer Gruppe von Ärzten lebten, die die Bryssler als Heiler verehrten. Doch schnell musste Matt feststellen, dass sie ihr medizinisches Wissen verloren hatten. Das hinderte sie jedoch nicht daran, den Kranken ihre Kunst angedeihen zu lassen - und diese dabei versehentlich mit der Pest infizierten. [2]

Matt hatte die verseuchten Heiler und die Dorfgemeinschaft zwar vor dem Schlimmsten bewahren und die Pesterreger vernichten können, dennoch zog es ihn nicht mehr in diese Gegend zurück. »Ich habe gerade beschlossen, dass wir einen kleinen Umweg nehmen«, sagte er. »Wir halten uns südlich und biegen erst später in östliche Richtung ab.«

»Warum?«, wollte Xij wissen.

»Wir hatten vor einigen Jahren hier in der Gegend eine unangenehme Begegnung mit Pestviren. Die möchte ich nicht wiederholen.«

»Die Pest wird von Bakterien verursacht, nicht von Viren.«

»Von mir aus. Trotzdem kann mir Brüssel gestohlen bleiben. Ich übernehme das Steuer.«

Auf der weiteren Fahrt wanderten Matts Gedanken immer wieder zu Xij. Was war das Geheimnis der jungen Frau? War sie ebenfalls eine Zeitreisende, die der Strahl der Hydree in die Zukunft geschleudert hatte, so wie ihn vor über zehn Jahren? Aber das konnte ihr Wissen, das aus verschiedenen Epochen stammte, nicht erklären - es sei denn, sie hatte mit ihren neunzehn Jahren schon eine Unmenge an Literatur mit einem fotografischen Gedächtnis gespeichert, das sie in den verschiedensten Situationen abrufen konnte.

Darüber hinaus redete sie fast jede Nacht im Schlaf. Und nicht immer in Sprachen, die Matt auch verstand. Sie stieß Begriffe aus, die ihm vertraut waren, aber sehr häufig auch welche, mit denen er nichts anfangen konnte. Unter anderem dieses eine Wort: Agartha. Matt war sicher, es irgendwann schon einmal gehört zu haben. Aber so sehr er sich auch das Hirn zermarterte, er kam nicht darauf, was es bedeutete.

In seiner Verzweiflung hatte er auch Rulfan bei ihrer letzten Begegnung auf Canduly Castle danach gefragt, doch der Albino hatte nur den Kopf geschüttelt.

Ein wohliges Gefühl durchströmte Matt, als er an den Besuch bei Rulfan dachte, denn dabei hatte er endlich seine verschollene Tochter Ann gefunden. Wie erleichtert war er gewesen, ihr berichten zu können, dass ihre versteinerte Mutter und auch Pieroo wieder zu Leben erwacht waren.

Natürlich hatten sie die Kleine sofort nach Corkaich gebracht. Matt war glücklich, Ann in Jennys Obhut zu wissen. Dort war sie in Sicherheit und nicht den Gefahren ausgesetzt, die sein Leben bestimmten.

Anschließend waren sie noch einmal über Canduly Castle gefahren, um Rulfan von der gelungenen Familienzusammenführung zu berichten, doch sie trafen den weißhaarigen Barbaren nicht mehr an. Er war mit einem selbstgebauten Luftschiff unterwegs nach Guernsey, um dort nach der Techno-Enklave und seinem Vater zu sehen. Also hinterließen sie bei Myrial, Rulfans Lebensgefährtin, eine Nachricht, dass sie Richtung Osten fuhren, auf der Spur des abgestürzten Raumschiffs.

»Willst du nicht langsam mal ausweichen?«

Aruulas Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. Auf dem Monitor entdeckte er einen gewaltigen Baum - auf den er geradewegs zuhielt.

Im letzten Moment gelang es ihm, die Steuerung herumzureißen und PROTO an dem Hindernis vorbei zu steuern. Als sich sein Herzschlag halbwegs beruhigt hatte, musste er sich eingestehen, dass er fürchterlich müde war. Er konnte kaum noch die Augen offenhalten. Außerdem würde ohnehin bald die Nacht hereinbrechen.

Er fuhr noch zehn Minuten, dann stoppte er den Amphibienpanzer. »Schluss für heute«, verkündete er.

Ein Blick auf den Monitor verriet ihm, dass sie auf einem zumindest teilweise baumfreien Hügel standen. Von hier aus hatten sie gute Sicht auf einen dichten Wald, zwischen dessen Wipfeln eine schwarze Kuppel in die Höhe ragte. Auf der Spitze thronte ein Wetterhahn.

Ein Burgturm? Vermutlich.

Matt kannte sich in Belgien nicht gut genug aus.

Vielleicht sollte ich Xij fragen. Sie weiß ja auch sonst alles!

Wenn er ehrlich war, interessierte es ihn aber kein bisschen. Nicht einmal wenn das Dach aus purem Gold und der Wetterhahn aus einem Grillhähnchen bestanden hätte.

Nichts konnte es im Augenblick mit den Lockungen seiner Koje aufnehmen.

***

Havré, Belgien, Januar 2011

Roger Milan stand am Panoramafenster seiner Villa und blickte auf das ziegelrote Château d'Havré einen guten Kilometer westlich seines Anwesens. Das Verbindungsgebäude zwischen den beiden Türmen war längst eine Ruine, dennoch bot das gesamte Gemäuer einen majestätischen Anblick. Erst vor kurzem hatte man den verrosteten Wetterpfeil auf dem Hauptturm durch einen kupfern schimmernden Wetterhahn ersetzt. Errichtet war die kleine Burg mitten in einem Teich, zugänglich nur über eine schmale Brücke, gerade mal breit genug für ein Auto - wobei man trotz der schweren Kettengeländer auf allzu hektische Lenkbewegungen verzichten sollte, wenn man seinen Wagen nicht unter Wasser parken wollte. Das Gemäuer spiegelte sich im Wasser, was dem Bild eine traumhafte, malerische Note verlieh.

Milan liebte diesen Anblick. Und er genoss ihn Tag für Tag.

Solange er es noch konnte.

Er hörte ein schüchternes Klopfen an der Tür. Mit Mühe riss er seinen Blick vom Château d'Havré los und drehte sich um. »Herein!«

Claire, das Hausmädchen, trat einen Schritt in den Salon. »Doktor Cormand wünscht Sie zu sehen.«

Milans Herz setzte ein oder zwei Schläge aus und raste danach umso schneller weiter. Eine Hitzewoge ließ seine Wangen glühen. Den ganzen Tag hatte er auf die Ankunft seines Arztes gewartet. Auf die Nachricht, ob Hoffnung für ihn bestand. Und nun, da es so weit war, hätte er Cormand am liebsten wieder weggeschickt.

Roger Milan gestand sich ein, dass er Angst hatte. Davor, was Xavier Cormand ihm zu sagen hatte. Davor, dass seine Hoffnung zerbarst.

Dennoch blieb er äußerlich gelassen. »Vielen Dank, Claire. Schicken Sie ihn herein. Und sagen Sie auch meiner Frau Bescheid.«

»Sehr wohl, Monsieur.« Das Hausmädchen machte einen Knicks und verließ den Salon.

Kurz danach öffnete sich die doppelflügelige Tür erneut und ein Mann Ende dreißig betrat den Raum. Wie immer wirkte der Scheitel in dem dünnen Haar wie mit dem Lineal gezogen. Auf der schmalen Nase saß eine randlose Brille, die ihm genau das Maß an Gelehrtheit verlieh, über das er tatsächlich verfügte. Allerdings ließ sie ihn im Zusammenspiel mit seiner biederen Kleidung zwanzig Jahre älter aussehen, als er war.

Da wirke ich trotz meiner vierundfünfzig Jahre vermutlich noch jugendlicher.

»Xavier«, sagte Milan mit einer Fröhlichkeit, die er nicht ansatzweise verspürte. »Schön, Sie zu sehen. Kann Claire Ihnen etwas zu trinken bringen?«

»Nein, danke sehr.«

Roger Milan zeigte auf ein Biedermeier-Sofa. »Nehmen Sie Platz. Ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten im Gepäck.«

Entgegen der Aufforderung blieb Dr. Cormand stehen. »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen.«

Milan vereiste innerlich. Genau das hatte er befürchtet. »Sie… sie lehnen mich ab?«

Der Arzt nickte wortlos.

»Aber warum?« In einer instinktiven Bewegung strich sich Milan über das Gesicht. Vor über fünf Jahren hatte Dr. Cormand eine erblich bedingte degenerative Augenkrankheit bei ihm diagnostiziert. Zunächst hatte er versucht, sich hinter wuchtigem medizinischen Fachgeschwafel zu verstecken. Er hatte von Retinitis pigmentosa, Netzhautdegeneration, Fotorezeptoren und anderen Dingen gefaselt, die Milan bereits eine Minute später nicht hätte wiederholen können. Doch als Milan ihn bat, es auf den Punkt zu bringen, tat Cormand das mit drei Worten: »Sie werden erblinden!«

Roger wusste nicht, wie lange ihm sein Augenlicht noch erhalten blieb, aber der Endpunkt seines Wegs stand fest: ein Leben in Dunkelheit. Es bestand keinerlei Hoffnung auf Heilung.

Zumindest hatte er das die letzten vier Jahre geglaubt. Doch dann, vor drei Monaten, hatte sich Dr. Cormand außerhalb der regelmäßigen Routineuntersuchungen bei ihm gemeldet. Seine Stimme klang aufgeregt und hektisch. »Sie haben was gefunden.«

Milan begriff nicht sofort, wer sie und was was war.

»Die EU hat zwei Forschungsprojekte in Frankreich und der Schweiz finanziert. Die Wissenschaftler haben es geschafft, defekte Zapfen der Netzhaut zu reaktivieren.«

»Und das bedeutet?«

Dr. Cormand gab ein Stöhnen von sich, das zeigte, was er davon hielt, seinem Patienten alles von der Pike auf erklären zu müssen. »Auf der Netzhaut existieren zwei verschiedene Arten von Zellen, die Licht in Impulse umwandeln und über Nervenfasern ans Gehirn weitermelden: die Stäbchen und die Zapfen. Erstere sind für die Nachtsicht zuständig, Letztere für das Sehen bei Tageslicht und das Farbsehen. Bei Ihrer Krankheit werden zunächst die Stäbchen absterben. Später werden auch die Zapfen ihre Funktion verlieren. Im Unterschied zu den Stäbchen bleiben sie allerdings im Organismus erhalten und behalten sogar einige ihrer elektrischen Eigenschaften. Und hier glauben die Wissenschaftler eine Möglichkeit für eine Therapie entdeckt zu haben.«

»Und das bedeutet?«, hatte Milan noch einmal gefragt. »Kann ich geheilt werden?«

»Das zu sagen, wäre noch zu früh. Aber man ist im Augenblick dabei, Patienten mit Retinitis pigmentosa zu untersuchen, um herauszufinden, wer von der Therapie profitieren kann. Ich habe einen Termin für Sie vereinbart. Ich hoffe, das ist in Ihrem Sinne.«

Das war es. Und so war Roger Milan drei Wochen später zu einem Institut in der Schweiz gereist, um sich testen zu lassen. Die Tage danach hatten sich schier endlos angefühlt. Er war es nicht gewohnt, auf etwas warten zu müssen. Auf die Gnade anderer angewiesen zu sein. Auf die Hilflosigkeit, die Ausgeliefertheit in dieser Situation.

Heute war es endlich so weit. Er erfuhr die Ergebnisse. Und seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Man hatte ihn abgelehnt.

»Aber warum?«, wiederholte er.

»Der Therapieansatz der Institute beruht auf einer Gentherapie, bei der Halorhodopsin zum Einsatz käme. Mit diesem lichtempfindlichen Protein aus Archaebakterien -«

»Stopp! Ersparen Sie mir Ihr dämliches medizinisches Geschwätz. Erklären Sie es mir gefälligst so, dass ich es verstehe.«

Wenn die Attacke Dr. Cormand getroffen hatte, zeigte er es nicht. »Sie leiden an einer extrem seltenen Form der Krankheit.«

»Und das heißt? Die Therapie würde bei mir nicht greifen?«

»Zumindest nicht diese Art. Es bedürfte noch erheblich mehr an Forschung und Tests, um die Therapie auf Ihre Bedürfnisse auszurichten.«

Milan runzelte die Stirn. Verstand er das richtig, was Cormand ihm da gerade verkaufen wollte? »Aber es wäre möglich?«

»Ja.«

»Warum in Gottes Namen weigern sie sich dann?«

»Weil die nötigen Forschungen in eine völlig andere Richtung gingen und nur Ihnen zugutekämen. Die Wissenschaftler sind nicht bereit, die Hoffnung von Tausenden… ach was, von Millionen anderer Patienten zu enttäuschen, nur um einem - Ihnen! - helfen zu können.«

»Wie viel?«

»Ich verstehe nicht.«

»Rufen Sie im Institut an. Sagen Sie denen, ich bin zu einer großzügigen Spende bereit. Wie viel muss ich zahlen, dass sie weitermachen? Zwei Millionen Euro?«

Cormand schüttelte den Kopf. »Das wäre keine Spende, sondern Bestechung. Aber es geht nicht um Geld. Die Projekte werden mit umfangreichen Beihilfen der EU finanziert.«

»Fünf Millionen!«

»Tut mir leid, nein.« Der Arzt senkte die Stimme und fuhr in aufrichtig traurig klingendem Tonfall fort: »Um ehrlich zu sein, habe ich in Ihrem Namen sogar schon zehn Millionen angeboten. Sie lassen sich nicht umstimmen.«

»Weil sie ihren Geldgebern von der EU berichten müssen und es nicht verantworten können«, brauste Milan auf. Was tue ich hier eigentlich?, fragte er sich im gleichen Augenblick. Versuche ich wirklich, die Forscher aus ihren Verpflichtungen freizukaufen? Auf Kosten zahlloser Patienten, die all ihre Hoffnungen in die neue Therapieform setzen?

Doch er konnte nicht aufhören. Schließlich hatte auch er Hoffnungen gehegt. Warum sollte er der Einzige sein, der sie aufgeben musste?

»Sagen Sie denen, ich finanziere die komplette Forschung, wenn sie für mich arbeiten.«

In Cormands Augen zeigte sich der Hauch eines empörten Ausdrucks. Doch dahinter versteckte sich noch etwas, das Milan nur allzu gut kannte: Gier. »Nein! Wie ich Ihnen sagte: Es geht nicht um Geld. Es geht um wissenschaftliche Ethik. Es tut mir aufrichtig leid, aber ich fürchte, Sie müssen sich damit abfinden: Sie werden erblinden!«

Ein Schluchzen erklang von der Tür her.

Sophie Milan, Rogers Ehefrau, stand einen Schritt im Salon und hatte die letzten Sätze mit angehört. »Nein«, hauchte sie. »Sagen Sie, dass es nicht wahr ist.«

Und plötzlich schien dieses kleine Persönchen zu explodieren. Sie rannte auf Dr. Cormand zu und trommelte mit den Fäusten auf seinen Brustkorb ein. »Sagen Sie, dass es nicht wahr ist! Sagen Sie es!«

Roger Milan wollte dem Arzt zu Hilfe eilen, doch es war nicht mehr nötig. Denn nur Augenblicke später sank Sophie auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und begann bitterlich zu weinen.

***

Gegenwart, 2526

Auch wenn sie von der Koje, auf der sie saß, nicht ins Cockpit sehen konnte, bemerkte Victoria doch, dass der Amphibienpanzer anhielt. Nur Augenblicke später betrat Matthew Drax den Mittelteil des Panzers und gähnte herzhaft.

»Warum halten wir?«, fragte die Ex-Queen.

»Weil ich vor Müdigkeit nicht mehr geradeaus schauen kann. Ich mach mir nur noch rasch ein Tässchen Tee, dann verkriech ich mich für ein paar Stunden ins Bett.«

Victoria fluchte in sich hinein. Sie hatte gehofft, sie kämen schneller voran. Der Wunsch - nein: das Verlangen! -, nach Osten zu ziehen, wurde immer drängender. Doch ihr war auch klar, dass sie nicht allzu großes Tempo fordern konnte, wenn sie nicht auffallen wollte.

Sie beschloss, die Pause anderweitig zu nutzen, und stand von der Koje auf. »Gut. Dann werde ich mir draußen die Beine vertreten, wenn du nichts dagegen hast.«

»Was sollte ich dagegen haben?«

Victoria verließ PROTO durch die hintere Luke. Schnurstracks marschierte sie auf den Wald zu und ging etliche Meter hinein. Sofort nahm das durch die Wolken ohnehin schon getrübte Abendlicht noch stärker ab. Nach einigen Schritten entdeckte sie einen großen Felsbrocken.

Sie wandte sich noch einmal um. Als sie den Panzer von hier aus noch sehen konnte, war sie beruhigt und ließ sich auf dem Felsen nieder.

Es dauerte nicht lange und sie versank in einer Art Trance. Bereits in wachem Zustand vermochte sie die Präsenz der anderen, die so waren wie sie, wie ein stetes Hintergrundrauschen zu vernehmen. Nur als Drax mit dem Amphibienfahrzeug getaucht war, war das Rauschen verstummt. Sie war in Panik verfallen, doch nach einem hysterischen Anfall, den vorzuspielen ihr in ihrer Aufregung nicht schwerfiel, hatten sie den größten Teil der Kanalüberquerung über Wasser hinter sich gebracht.

Nun aber, im Zustand tiefer Entspannung, schwoll das permanente Begleitgeräusch zu einem Chor an. Mit weicher Stimme sang er ein Lied süßer Verlockung. Manche hatten ihr Ziel bereits erreicht und frohlockten. Andere waren noch unterwegs und intonierten eine sehnsuchtsschwere Melodie.

Sie teilten ein Schicksal in der Vergangenheit. Sie würden es auch in der Zukunft teilen. Wenn sie alle vereint waren, dann…

»Wir hätten es noch an anderen Stellen versuchen sollen!«

Die Stimme mischte sich dissonant in den Chor und brachte die Sänger zum Verstummen.

Victoria öffnete die Augen. In einiger Entfernung sah sie zwischen den Bäumen ein junges Pärchen, das sich durch das Gestrüpp kämpfte. Beide waren klatschnass und in ein Streitgespräch vertieft.

»Du hast mir versprochen, dass wir vor Einbruch der Nacht wieder in Moong sein werden!«, sagte das Mädchen. Es trug die langen schwarzen Haare zu einem Zopf gebunden. »Also halt gefälligst dein Wort, Onrii!«

Der Junge, ein gutaussehender Bursche mit kräftigen Augenbrauen, grinste sie an. »Das tu ich doch. Schließlich sind wir auf dem Nachhauseweg, oder etwa nicht, Roos?«

»Doch, schon.«

Victoria glitt seitlich von dem Felsen, um nicht entdeckt zu werden. Vorsichtig lugte sie daran vorbei und beobachtete weiter.

»Eben«, sagte Onrii. »Ich meinte ja auch nur, dass wir uns viel zu lange bei dem Portal aufgehalten haben. Wir hätten die Gegend sorgfältiger nach anderen Zugängen absuchen müssen.«

»Ach was! Da ist nichts. Meinst du, du bist der Erste, dem diese Idee gekommen wäre?«

»Nein. Aber der Erste, der damit Erfolg haben wird. Ich werde das Heiligtum betreten, das schwöre ich dir. Morgen…«

»Morgen? Du willst noch einmal zurückkehren?«

»Natürlich.«

»Bitte nicht! Wir haben uns heute schon zu lange bei dem alten Spukgemäuer aufgehalten. Wir dürfen die Dämonen nicht unnötig herausfordern.«

»Du glaubst doch nicht etwa an diese Schauergeschichten?« Spott schwang in Onriis Stimme mit.

»Wenn du hier leben würdest, dann…« Roos brach ab und stieß stattdessen einen spitzen Schrei aus. »Da! Ein Ungeheuer!«

Wie angewurzelt blieben sie stehen. Roos zeigte aufgeregt zwischen den Bäumen hindurch.

Auch Victoria blickte in die angegebene Richtung. Ein Monster konnte sie aber nirgends entdecken. Nur Bäume, Sträucher und dahinter - PROTO!

Onrii lachte schallend. »Ein Ungeheuer mit Rädern? So etwas gibt es nicht.«

Roos drängte sich fest an ihren Begleiter. Sie wirkte hilfsbedürftig wie ein frisch geschlüpftes Küken. »Trotzdem. Lass uns nicht zu nahe daran vorbeigehen, ja? Bitte!«

»Na schön, Angsthase.« Mit dem Zeigefinger stupste er ihr auf die Nase. Er nahm sie an der Hand und führte sie auf einer anderen Strecke wieder tiefer in den Wald hinein.

Da geschah es!

Ein sirrendes Geräusch erklang. Wie von einer Schnur, die man schnell anspannt. Dann riss irgendetwas Roos' Füße weg. Instinktiv ließ sie Onriis Hand los und stürzte mit einem Kieksen zu Boden. Im nächsten Augenblick zerrte etwas sie davon, über den Untergrund.

Victoria konnte nicht genau erkennen, was da geschah. Roos musste in eine Falle getreten sein. Vermutlich in eine Schlinge.

»Roos!« Nach einer Schrecksekunde rannte Onrii seiner Freundin nach. »Halt dich irgendwo fest!«

Sie versuchte es, krallte ihre Finger in den Waldboden, umklammerte Wurzeln oder Sträucher, doch die entglitten ihr immer wieder.

Plötzlich endete ihr Höllenritt. Für einen Moment lag sie ruhig - und war mit einem Mal verschwunden.

Victoria reckte den Hals. Offenbar hatten die Fallensteller das Mädchen zu sich geholt. In ein Loch oder eine Erdhöhle.

Dann erreichte Onrii den Ort ihres Verschwindens. »Roos!« Er ließ sich auf die Knie fallen und beugte sich hinab.

Also tatsächlich ein Loch!

Ein faustgroßer Stein schoss in die Höhe und traf Onrii an der Stirn. Der gab ein Grunzen von sich und sackte zusammen. Als er sich wieder aufrappeln wollte, zuckte eine Klaue mit bleicher Haut nach oben, packte Onrii an der Schulter und zerrte ihn mit sich in die Erdhöhle.

Während all dieser Ereignisse kam in Victoria nicht einmal für einen Augenblick der Gedanke auf, sie müsse helfen. Vermutlich stand den beiden ein schreckliches Schicksal bevor und auf gewisse Weise taten sie der Ex-Queen auch leid. Aber sie konnte nicht riskieren, auf ihrer Reise in den Osten länger als nötig aufgehalten zu werden.

Sie eilte zum Panzer zurück, aus dessen Luke gerade Aruula stieg. Die Barbarin sah ihr mit zusammengekniffenen Augen entgegen. »Alles in Ordnung? Ich dachte, ich hätte Schreie gehört.«

Victoria schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das waren Lupas. Wir sollten im Panzer bleiben, da sind wir sicher.«

Aruula schaute in Richtung des Waldes und zog die Stirne kraus, entgegnete aber nichts und folgte schließlich Victoria Windsor, die über die Rampe ins Innere lief.

***

November 2011

Roger Milan verließ die Villa und ging zwischen den weißen Säulen hindurch in den Hof. Dort stand ein knallroter Lieferwagen, den fünf Männer in ebenso knallroten Overalls ausluden. Dazwischen dirigierte seine Frau die Arbeiter mit fliegenden Armen.

Arme Sophie, dachte er.

Das letzte Jahr war zu viel für ihre angeschlagene Psyche gewesen. Seit jeher besaß Sophie einen Hang zur Dramatisierung und Depression. Da mussten die vergangenen Monate reines Seelengift für sie gewesen sein. Erst die Nachricht von Dr. Cormand, dass die Verantwortlichen des EU-Forschungsprojekts sich weigerten, ihn als Patienten aufzunehmen. Dann die Schwierigkeiten, die sich auftaten, als er ein eigenes Wissenschaftlerteam engagieren wollte, das in die von ihm gewünschte Richtung weiterforschte.

Immerhin hatte er Dr. Xavier Cormand mit ins Boot geholt, indem er ihm ein Millionenangebot unterbreitete. Andere fähige Leute zu finden, erwies sich jedoch als erheblich schwieriger. Monate vergingen - Monate voller Absagen für Roger und Antidepressiva für Sophie.

Dann ging plötzlich die Firma pleite, die ihnen das Labor hätte einrichten sollen. Also verstrichen weitere wertvolle Wochen, in denen sie nach geeigneten Alternativen suchen mussten.

Inzwischen war auch dieses Problem gelöst. Er hatte das Wohnzimmer seiner Schatzkammer ausräumen und in ein Labor umfunktionieren lassen.

Schatzkammer - so nannte er scherzhaft die unterirdischen Räume, in denen er seine kostbarsten Stücke aufbewahrte. Originalgemälde von Theo van Rysselberghe, Edgar Degas, Édouard Manet und vielen anderen. Skulpturen und Plastiken von Pol Bury oder Raoul Ubac. Damit seine Sammlung nicht im Keller verkam, hatte er sich eine Wohnung unter der Villa einrichten lassen. Oder besser: einen Tresor von der Größe einer weitläufigen Wohnung.

Als er das Wohnzimmer in ein Labor umfunktionierte, mussten bereits einige kostbare Objekte in die verschiedenen Schlafzimmer auswandern. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was nun stattfand!

Seit Sophie von diesem Kometen gehört hatte, war sie völlig aus dem Häuschen. »Ich glaube denen nicht! Auch wenn sie sagen, ›Christopher-Floyd‹ zieht vorbei. Das müssen sie ja behaupten, um eine Massenpanik zu verhindern. Aber ich glaube es ihnen nicht.«

Seitdem kaufte sie Konserven ohne Unterlass und ließ sie ebenfalls in die Schatzkammer schaffen. »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, sagte sie ständig. »Wenn der Komet einschlägt, haben wir Räume zur Verfügung, die so stabil sind wie ein Bunker. Aber was nützt es uns, wenn wir darin verhungern müssen?«

Da hatte sie wohl recht. Aber musste man deshalb gleich Nahrungsmittel für das komplette Jahrtausend anschaffen?

Milan nickte den Arbeitern zu, doch die beachteten ihn nicht. Er kam sich auf seinem eigenen Grund und Boden wie ein Störenfried vor.

Er schritt durch den parkähnlich angelegten Garten und erreichte die sanft abschüssige Rampe, die vor dem Tor zur Schatzkammer endete, einem sechs Meter breiten, doppelflügeligen Portal. Wie so häufig in den letzten Tagen standen beide Flügel offen, weil die Essenslieferanten ein und aus schwirrten wie in einem Bienenstock.

Vor der Tür hatten sich Ray und Jim postiert, zwei von Roger Milans Leibwächtern. Bullige Kerle mit Granitgesichtern, in denen sich kein Muskel regte. Sie sollten darauf achten, dass sich die Lieferanten nicht zusätzlich zu ihrer Bezahlung eine kleine kostbare Entlohnung unter den Nagel rissen.

Milan betrat die Schatzkammer, schob sich an einer Palette mit eingemachten Pfirsichen, riesigen Nudelpäckchen und Dosen mit Tomatensaft vorbei und ging ins Labor. Dort standen neben Dr. Xavier Cormand noch zwei weitere Männer in weißen Kitteln.

Sein gesamtes Forscherteam. Drei Personen, die den Eindruck erweckten, als wüssten sie nicht recht, was sie taten. Einer von ihnen, ein großer hagerer Kerl mit spärlichem Haar und schmaler Nase, beugte sich über ein Mikroskop und schien in seine Beobachtungen vertieft. Der zweite war optisch das exakte Gegenteil seines Kollegen: Höchstens einen Meter sechzig groß, wog er mindestens neunzig Kilo - wobei fünf davon alleine auf seine wuschelige Lockenpracht entfielen. Er kritzelte gerade Daten in eine Tabelle an der Wand. Im Raum lag der Geruch nach Chemikalien und Schweiß.

Dr. Cormand schaute auf. »Ah, Monsieur Milan. Was können wir für Sie tun?«

»Das, was Sie jeden Tag für mich tun können, wenn ich Sie besuchen komme: mir berichten, wie es vorangeht.«

Der Arzt verzog das Gesicht, als hätte er eine Flasche sauren Wein getrunken. »Nicht gut. Leider gar nicht gut. Dr. Rainard hier…«, er zeigte auf den Hageren, »… hat gestern einen großen Fortschritt in der Modifikation des Halorhodopsins erzielen können. Zumindest hatten wir das gehofft. Aber leider hat Dr. Wallot…« - der kleine Wuschelkopf - »… ein Problem in der Stabilität der Molekülketten entdeckt, das…«

Milan hob die Hand und stoppte Cormands Redefluss. »Ersparen Sie mir Ihr Medizinerkauderwelsch. Ich bezahle Sie nicht dafür, mich mit unverständlichen Formeln zu beeindrucken, sondern für Ergebnisse. Und ich muss feststellen: Die bleiben aus!«

Rainard und Wallot taten so, als hätten sie Milan nicht gehört, und vertieften sich noch intensiver in ihre momentane Beschäftigung.

»Ich verstehe Ihre Ungeduld«, sagte Dr. Cormand. »Aber bitte verstehen Sie auch uns. Wir stochern hier im Nebel. Wir wissen zwar ungefähr, was die EU-Forschergruppe tut, aber solange wir keinen Zugriff auf die Ergebnisse bekommen, die sie der Öffentlichkeit noch vorenthält, sind wir aufs Raten angewiesen.«

»Dann fragen Sie dort nach! Immerhin sind sie Kollegen, um Himmels willen.«

Cormand lachte auf. »Sie werden nichts verraten. Schließlich geht es hier um Patente und Behandlungsmethoden, die Millionen einbringen können.«

»Aber die von Ihnen beschworene wissenschaftliche Ethik…«

»… endet dort, wo die Angst anfängt, dass den Lohn für die eigene Forschung andere einheimsen. Tut mir leid, aber ich fürchte, ohne Insiderwissen sind wir auf einen Zufallstreffer angewiesen.«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Milan um, verließ das Labor und blieb mitten im Vorraum stehen. Insiderwissen! Wie sollte er das bekommen? Wenn diese feinen Herren trotz fürstlicher Angebote schon ablehnten, für ihn zu arbeiten, wie sollte er sie dann dazu bringen, ihre Ergebnisse mit seinen Leuten zu teilen?

Einen von ihnen entführen? Ihr Leben bedrohen?

Die Vorstellung war absurd. Er war ein erblindender Millionär, kein gewissenloser Schwerverbrecher.

»Gehen Sie doch mal zur Seite, Mann!«

Er schreckte hoch. Vor ihm stand einer der Arbeiter im knallroten Overall. Er trug einen großen Karton voller Schokoriegel. Instinktiv trat Milan einen Schritt zurück.

»Sie wollen doch sicher nicht auf Süßigkeiten verzichten, wenn der Komet einschlägt.« Lachend verschwand der Mann in einem der Vorratsräume.

Wenn der Komet einschlägt…

Und plötzlich fiel eine Idee über ihn her wie ein hungriger Hund über einen Knochen. Er würde den EU-Forschern etwas anbieten, das wertvoller für sie war als Geld: ihr Leben!

***

Das Leder des Gürtels zwischen Xijs Zähnen schmeckte widerlich.

Xij? Was sollte das denn sein? Etwa ihr Name?

Nein. Sicher nicht, denn der lautete… lautete…

Unwichtig! Wer brauchte schon einen Namen? Namen waren etwas für die reale Welt, für Spießer und Kleingeister. Dort, wo sie hinging, brauchte man keine Namen. In einer Welt neben der Welt. In höheren Bewusstseinssphären. In einem Land der grenzenlosen Freiheit.

Zumindest hatte ihr Dealer Sammy versprochen, dass der neue Stoff sie dorthin bringen würde. Immerhin war er auch schweineteuer gewesen.

Sie spuckte das Ende des Gürtels aus. Er saß fest genug um den Oberarm.

Die Spritze in ihrer rechten Hand zitterte leicht, als sie sie zur Armbeuge führte. Inmitten all der Flecken und Narben fand sie noch eine Stelle für die Nadel. Den Einstich spürte sie schon seit langem nicht mehr.

Aber sie spürte den Stoff, der wie Lava in ihre Ader floss.

Beinahe augenblicklich fühlte sie, wie sich das Tor öffnete. Grelles Licht strahlte ihr entgegen und blendete sie doch nicht. Unzählige Farben hinterließen ihren köstlichen Geschmack auf ihrer Zunge und verpufften.

Freiheit! Sammy hatte recht gehabt.

Durch das Rauschen des Blutes in ihren Ohren glaubte sie einen Song zu hören.

I'm the gypsy, the acid queen. Pay before we start.

I'm the gypsy, I'm guaranteed. I'll tear your soul apart.

Den Song hatte Roger Daltrey ihr am Bett vorgesungen. Wann war das gewesen. 1970? 1971? Oder bildete sie es sich nur ein? Kannte sie den Sänger von The Who überhaupt persönlich? Sie wusste es nicht mehr.

Immerhin hatte sie Kit Lambert gekannt, da war sie sich sicher. Sie war Oper-Mädchen bei ihm gewesen.

Sie kicherte.

Nicht Oper-Mädchen. Au-pair-Mädchen!

Hatte sich gekümmert. Um… um… wie hießen sie doch gleich wieder?

Ihr Bewusstsein zerfaserte. Glitt in höhere Sphären. So wie Dammy, ihr Sealer, es versprochen hatte.

Wieder ein Kichern.

Tief in ihrem Inneren hörte sie eine verschreckte Stimme um Hilfe rufen.

Etwas ist nicht so, wie es sein soll. Etwas geht schief. Das muss an dem Stoff liegen, den Sally… Sammy mir angedreht hat.

Sie brachte die Stimme zum Schweigen.

Von welchem Who-Album stammte der Song doch gleich wieder? Quadrophenia? Nein, es war dieses andere. Das mit dem Namen.

Sammy?

Nein, das verwechselte sie mit… mit… Egal. Sammy stimmte nicht ganz, war aber ziemlich nah dran.

Tommy! Ja, so hieß es. Tommy tommy-tommy.

»Xij!«

Da! Da war wieder dieses komische Wort.

Sie richtete den Blick ins Licht. Von dort kam ihr ein Schatten entgegen. Groß, bedrohlich. Statt Armen besaß er Flügel. Damit packte er sie an den Schultern und schüttelte sie. »Xij!«, sagte er noch einmal. »Komm mit.«

Also lautete ihr Name doch so.

Der Schatten. Er musste der Totenvogel sein, von dem Aluuna ihr erzählt hatte. Kahack oder so ähnlich.

Aber wer war Aluuna?

Kahack umschlang sie mit seinen Flügeln und trug sie mit sich. In die ewige Finsternis.

Ewig? Nein, eigentlich nicht.

»Xij! Jetzt wach schon auf!«

***

Gegenwart, 2526

»Xij! Jetzt wach schon auf!«

Zum wiederholten Male rüttelte Matt an den Schultern ihrer geheimnisvollen Reisegefährtin. Endlich schlug sie die Augen auf. »Tommy?«

Sie blinzelte unsicher umher. Räusperte sich. »Maddrax?«, korrigierte sie sich dann.

»Eben jener. Komm mit ins Cockpit. Wir haben Besuch!«

Vor wenigen Minuten erst hatte Aruula ihn unsanft aus Morpheus' Armen gerissen. Kaum hatte er in einem heroischen Kraftakt die Lider gehoben, hatte sie ihm zugeraunt: »Hörst du das?«

Er hatte es gehört! Ein Schaben und Kratzen wie von Ratten in einem Gemäuer. Es hörte sich an, als befinde es sich überall rund um PROTO.

»Was ist das?«, hatte er geflüstert.

»Ich weiß es nicht.«

»Weck du Victoria. Ich hole Xij.«

Jetzt waren sie alle vier im Cockpit versammelt. Das stete Kratzen hüllte sie ein wie eine Decke.

Matts Nackenhaare richteten sich auf. Er ließ sich in den Pilotensessel sinken. Xij besetzte wie selbstverständlich den Copilotensitz. Aruula baute sich hinter Matt auf, während Victoria etwas abseits stehen blieb.

Mit huschenden Fingern aktivierte Matt die Außenkameras und schaltete auf Nachtsichtmodus. Der Monitor erwachte zu einem Leben in Grün und vermittelte ihnen eine grobe Ahnung dessen, was draußen vor sich ging.

»Was sind das für Wesen?«, fragte Aruula.

»Schwer zu sagen.« Matt beugte sich vor, um das Monitorbild besser betrachten zu können.

Die Kameras zeigten sämtlich das gleiche Szenario. Vor, neben und hinter dem Panzer schlichen menschenähnliche Gestalten umher, die über die Hülle kratzten.

Matt schaltete das Außenmikrofon ein. Nun konnten sie neben dem allgegenwärtigen Schaben auch noch die Laute hören, die die Wesen ausstießen. Ein Zischen, in das sich gelegentlich unverständliche Worte mischten.

Leider lieferte der Nachtsichtmodus kein allzu deutliches Bild. Grüne, menschenähnliche Flecken, die vor einem Hintergrund in hellerem Grün hin und her huschten.

»Wer oder was auch immer das sein mag«, sagte Matt, »sollte wissen, dass jemand zu Hause ist.«

Er drückte eine Taste und Scheinwerfer hüllten PROTOs Umgebung in gleißendes Licht. Über die Lautsprecher ertönten schrille Schreie und weiteres Zischen. Dann verklangen die Geräusche und mit ihnen das Kratzen.

Der Monitor wurde für einen Augenblick weiß, dann regelte die Elektronik automatisch die grelle Helligkeit zurück und schälte ein normales Bild hervor. Dies ging jedoch so träge vor sich, dass sie von den Nachtbewohnern nur noch einen kurzen Eindruck erhaschen konnten, bevor diese in der Dunkelheit zwischen den Bäumen verschwanden.

Bleiche Haut, weißes, schulterlanges Haar, gebeugter Gang. Und Augen, so weiß, dass sie zu leuchten schienen.

Unwillkürlich drängte sich eine Erinnerung an einen Filmklassiker in sein Bewusstsein, den er mit acht Jahren heimlich gesehen hatte. Anschließend war er die ganze Nacht wachgelegen. Wegen eben jener Kreaturen.

Noch bevor er etwas sagen konnte, sprach Xij aus, was er dachte: »Morlocks!«

Matt fragte nicht nach, woher sie Die Zeitmaschine kannte. Langsam bekam er Übung darin, sich nicht mehr über Xijs gelegentlich hingeworfenen Reminiszenzen an eine Zeit vor »Christopher-Floyd« zu wundern.

»Sie sahen nicht besonders freundlich aus«, sagte Victoria. »Ich schlage vor, wir verschwinden von hier.«

Matt drehte sich zu Aruula um. Die nickte.

»Na schön«, erwiderte er. »Das mit dem Schlafen hat sich sowieso erledigt. Da können wir genauso gut -«

Ein Schrei ertönte aus den Lautsprechern. Nicht vergleichbar mit den zischenden Lauten der Morlocks. Menschlich. Weiblich. Und eindeutig panisch.

Matt stieß einen Fluch aus. »Sie haben eine Frau in ihrer Gewalt! Wir müssen ihr helfen.«

»Bist du verrückt?« Victoria kam um den Pilotensessel herum und starrte den Mann aus der Vergangenheit an. »Wir sollen rausgehen zu diesen… Morlocks? Das könnte genauso gut eine Falle sein!«

Sie hatte recht. Diese Möglichkeit war nicht auszuschließen.

»Die Wärmebildkamera«, stieß Xij hervor.

»Gute Idee!«

Matthew beugte sich vor, und noch während er überlegte, mit welchen Schaltungen er die Sensorenphalanx ausfahren und das Bild auf dem Monitor legen konnte, erledigte Xij das bereits von ihrer Seite aus. Sie beherrschte PROTO inzwischen wirklich beachtlich gut.

Matt ließ die Kamera einmal kreisen, wurde aber nicht fündig. Die Bäume verdeckten jegliche Wärmestrahlung. Oder besaßen die Morlocks etwa keine?

Er startete den Panzer und ließ ihn langsam vorwärts rollen.

»Behalte du das Wärmebild im Auge«, wies er Xij an. »Ich schalte meinen Monitor auf Normalmodus um.«

Die ersten dünnen Bäumchen am Waldrand knickte er mit PROTO einfach um, doch immer häufiger musste er dickeren Stämmen ausweichen. So pflügte er sich Meter für Meter voran. Dabei rollte er gelegentlich auch über die Reste eingestürzter Mauern. Anscheinend befanden sie sich inmitten der Überreste einer Stadt, die der Wald längst zurückerobert hatte.

Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht trog, musste sich auch die Burg in der Nähe befinden, deren Turm er vorhin gesehen hatte.

»Da!«, rief Xij. »Rechts von uns ist einer.«

Matt warf einen kurzen Blick auf Xijs Bildschirm, dann zog er den Panzer herum. Doch als er die richtige Position erreichte, war die Gestalt schon wieder zwischen den Bäumen verschwunden. Es ging noch einige Meter voran. Die Schreie der Frau wurden lauter und lauter. Eine weitere Rechtskehre - und mit einem Mal stand PROTO vor einer mannshohen Mauer. Mit anderen Worten: Die Scheinwerfer strahlten die Ruine an; was dahinter lag, blieb im Dunkeln.

»Na, bravo. Und jetzt? Siehst du noch etwas?«

»Direkt dahinter sind sie. Wir müssen uns beeilen!«

Der Amphibienpanzer war knapp fünf Meter hoch. So konnten das Periskop und die Kameras zwar über die Mauer hinwegsehen. Das Licht der Scheinwerfer reichte jedoch nicht so weit, da sich diese in einer Höhe von vielleicht einem Meter fünfzig befanden.

Ein weiterer Seitenblick auf Xijs Monitor zeigte ihm, dass die Lage ernst war. Zehn, zwölf Morlocks standen um eine Frau, die sie x-förmig zwischen zwei Bäume gebunden hatten. Das Hell-Dunkel-Bild der Infrarotkamera verlieh den Zügen der Beteiligten eine gespenstische Note. Einige der Morlockfratzen richteten sich auf PROTO. Ihre Mienen wirkten aufgeregt, gehetzt. Als müssten sie dringend noch etwas erledigen. Obwohl kein Lichtstrahl hinter die Mauer fiel, schienen sie den Panzer hervorragend zu sehen.

Die Schreie der Frau verkamen zu einem Wimmern. Dafür erklangen wieder die zischenden Laute der Morlocks. Sie drängten einen in ihren Reihen, endlich zum Ende zu kommen. Womit auch immer.

Eine der Kreaturen führte etwas zu den Augen der Gefangenen, das Matt nur als dunklen Schatten erkannte. Aber er wusste: dunkel bedeutete kalt. Kalt wie eine Klinge!

»Shit!«

Sollte er versuchen, mit PROTO die Mauer zum Einsturz zu bringen? Nein, Trümmer könnten die Frau treffen. Außerdem war gar nicht sicher, dass der Panzer so ohne weiteres durchbrechen konnte.

Kurzentschlossen griff er zur Radikallösung.

Der Taser!

Wenn die Wärmebildkamera über die Mauer ragte, dann galt das auch für die Waffenphalanx.

Matt nahm sich nicht einmal großartig Zeit zum Zielen. Rasch richtete er den Betäubungsstrahler auf dem Dach des Amphibienpanzers aus und drückte ab.

Ein peitschendes Knacken ertönte. Wie vom Schlag getroffen und in elektrische Entladungen gehüllt stürzte der Morlock mit der Klinge um. Aber auch die Gefangene sackte in sich zusammen und blieb in den Fesseln hängen.

Die anderen Nachtgestalten verharrten für einen Augenblick in Fassungslosigkeit und eilten dann ziellos hin und her wie aufgescheuchte Hühner. Eines der Wesen hetzte zu seinem ohnmächtigen Kollegen und hob die Klinge auf.

Matt drückte noch einmal ab.

Wie ein gefällter Baum fiel der Morlock um und blieb auf seinem Artgenossen liegen. Die anderen wieselten noch ein paar unentschlossene Schritte hin und her und flohen schließlich in den Wald.

»Ich glaube, die haben ihre Lektion gelernt«, sagte der Mann aus der Vergangenheit. Er drehte sich auf seinem Sessel um und grinste Aruula und Victoria an.

Die Barbarin zeigte auf den Monitor. »Da sind sie schon wieder!«

Matts Blick zuckte zurück zum Bildschirm, sein Finger zum Auslöser des Tasers. Doch es war unnötig. Die vier Rückkehrer packten lediglich ihre Artgenossen unter den Achseln und zerrten sie mit sich in den Wald.

»Ich hole die Frau«, sagte Aruula.

Gemeinsam mit Xij stieg sie aus und befreite die Gefangene von ihren Fesseln. Von den Morlocks war nichts mehr zu sehen.

Matt, der die Rettungsaktion über die Infrarotkamera verfolgte, war sich aber sicher, dass die Kreaturen zwischen den Bäumen hockten und sie beobachteten.

Drei Minuten später hatten sie ihre neue Passagierin an Bord. Ein Mädchen, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Noch immer ohnmächtig.

»Lasst uns von hier verschwinden«, schlug Matt vor.

Niemand widersprach.

***

Mai 2012

Es war tatsächlich geschehen! Der Komet hatte die Erde getroffen.

Sophie war tagelang mit einem rechthaberischen Grinsen auf dem Gesicht herumgelaufen, das jedem entgegenschrie: »Ich hab's euch ja gleich gesagt!«

So unfassbar einem Außenstehenden dieses Verhalten seiner Frau erscheinen mochte, konnte Roger Milan es doch nachvollziehen. Denn auch er war hin- und hergerissen zwischen dem Entsetzen über die globalen Auswirkungen der Katastrophe und der Freude über die Folgen, die sich für ihn persönlich ergeben hatten.

Im November hatte er den EU-Forschern einen Platz in seinem Privatbunker angeboten - und war bass erstaunt gewesen, als diese empört ablehnten. Doch der Februar rückte näher und mit jedem Tag stieg in den Prognosen die Wahrscheinlichkeit, dass der Komet die Erde treffen würde. Nur wenige Stunden vor dem Impact hatten sich drei der Wissenschaftler dann doch noch gemeldet und gefragt, ob der Vorschlag noch stehe: Die Erhaltung von Milans Augenlicht gegen einen Platz im Bunker.

Und während nun draußen unzählige Menschen um ihr Leben kämpften, arbeiteten drinnen insgesamt sechs Personen an einer Behandlungsmethode für den Millionär.

Während des Einschlags hatten sie sich alle in den unterirdischen Räumen verkrochen. Nachdem »Christopher-Floyd« dann auf der anderen Seite der Welt niedergegangen war, hatten sie gehofft, in die Villa zurückkehren zu können. Denn auch wenn die Schatzkammer über mehr Fläche verfügte als so manches Einfamilienhaus, wurde es verdammt eng, wenn sich vierzehn Menschen darin aufhielten: drei Leibwächter, sechs Wissenschaftler, Hausmädchen, Köchin, Chauffeur - und Rogers Ehefrau Sophie, die mit ihrer Aufgeregtheit eine Unruhe verbreitete, die der Gemeinschaft alles andere als guttat.

Doch ihre Hoffnung verpuffte schnell. Denn es dauerte nicht lange, bis sie die Auswirkungen der Katastrophe zu spüren bekamen. Erdbeben. Kälte. Dunkelheit. Und damit einhergehend der Zusammenbruch der Gesellschaft.

Während Milan die Ärzte und Forscher drängte, ihren Teil der Abmachung einzuhalten, und sie deshalb nicht viel von der Außenwelt mitbekamen, versuchten die Leibwächter Ray, Jim und Mathis mit allen Kräften die Villa zu schützen. Denn natürlich war ein derart prunkvolles Haus ein lohnendes Ziel für Plünderer, die darin reiche Beute vermuteten. Außerdem waren Sophie Milans Hamsterkäufe der letzten Monate nicht unbeobachtet geblieben.

Erst wagten es nur zwei oder drei Verwegene, sich mit Milans Bodyguards anzulegen. Doch ihre Zahl wuchs ständig an. Bald mussten sich die Leibwächter eingestehen, dass sie ein so weitläufiges Gelände nicht länger gegen Plünderer verteidigen konnten. Also zogen sie sich in die Schatzkammer zurück.

Hier saßen sie nun seit beinahe drei Monaten und hatten die Nase voll von den Visagen der Mitbewohner. Doch sie wussten, dass ihnen keine Wahl blieb. Zumindest wenn sie ihr Leben nicht draußen verbringen wollten, in der Kälte einer andauernden Winternacht und im Kampf ums Überleben.

Sophie war der Meinung, sie hätten niemals so viele Menschen aufnehmen dürfen. Das Forscherteam, ja. Doch musste es gleich so groß sein? Und wer brauchte in diesen Zeiten ein Hausmädchen? Oder gar einen Chauffeur?

Dass sie keinen Hehl aus ihrer Auffassung machte, trug nicht zur Harmonie in ihrer kleinen Welt bei. Und das, obwohl gerade mal ein Vierteljahr vergangen war. Wie sollten sie das noch weitere drei Monate aushalten? Oder sechs? Oder noch länger?

»Wie geht's ihm?«, riss Sophies Stimme Roger Milan aus seinen Gedanken. Er lag im Labor auf einer Untersuchungspritsche. Ein unförmiges Gestell umspannte seinen Kopf und fixierte diverse Lämpchen und Linsen vor seinen Augen.

Dr. Cormand löste das Gestell und der Millionär setzte sich auf. Wegen der Augentropfen sah er seine Umgebung noch recht verschwommen, aber dennoch ausreichend klar, um die besorgte Miene seines Arztes zu erkennen.

»Wir haben ein Problem, Roger«, sagte der.

»Ein Problem?«, keifte Sophie von der Labortür her. »Was soll das heißen?«

Die restlichen fünf Wissenschaftler standen dicht gedrängt am anderen Ende des Labors um eine Zentrifuge und diskutierten die schematischen Darstellungen chemischer Verbindungen, die sie mit Kreide auf eine Schiefertafel gezeichnet hatten. Offenbar wollten sie so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und Sophie halten. Milan konnte es ihnen nicht verdenken.

»Also«, presste er hervor, »was ist das für ein Problem?«

Xavier Cormand sah kurz zu Sophie hinüber. »Können wir das unter vier Augen besprechen?«

»Kommt nicht in Frage«, begehrte Milans Ehefrau auf. »Mein Mann hat keine Geheimnisse vor mir und -«

»Warte draußen«, sagte Milan schroff.

»Aber ich -«

»Raus!«

Sophie feuerte noch eine Salve giftiger Blicke ab, dann verließ sie das Labor. Die knallende Tür verriet, was sie von ihrem Rausschmiss hielt.

Cormand winkte den anderen, und mit erkennbarem Widerwillen setzten sich Dr. Sam van der Vlis und Dr. Diana Hoyt in Bewegung.

»Die Kollegen…«, Cormand zeigte auf die ehemaligen EU-Wissenschaftler, »… haben inzwischen einige vielversprechende Ansätze entwickelt.«

»Ansätze, ja? Und das ist alles, was Sie in all den Monaten zustande gebracht haben?«

»Das wäre nicht einmal so schlecht«, fuhr Cormand fort. Offenbar hatten die anderen ihn zum Sprecher ernannt. »Wenn da nicht das Zeitproblem wäre.«

»Heißt?«

Xavier Cormand seufzte. »Die letzten Untersuchungen haben ergeben, dass nur dann eine Chance auf Heilung besteht, wenn Sie noch nicht völlig erblindet sind. Wenn das Licht um Sie erst einmal erloschen ist, wird es auf ewig dunkel bleiben.«

»Sehr prosaisch, Xavier. Danke sehr.« Milan wandte den Blick der blonden Dr. Hoyt zu. Sie war Ende vierzig und trug in ihrem verlebt wirkenden Gesicht einen Ausdruck ständiger Empörung. »Dann sollten Sie sich besser etwas beeilen, meinen Sie nicht auch?«

Dr. Diana Hoyt schwieg einige Sekunden, als müsse sie überlegen, was sie antworten wollte. Das Ergebnis fiel ernüchternd aus: »Wenn das so einfach wäre, hätten wir es längst getan.«

Dr. van der Vlis stimmte ihr mit aufgeregtem Nicken zu. »Alles, was wir hier tun können, ist theoretische Arbeit. Solange wir keine Möglichkeit haben, die neuesten Ansätze auch praktisch zu überprüfen, werden wir nicht vorankommen.«

»Sie meinen…«

»Ohne Testobjekte stecken wir in einer Sackgasse.«

»Hm. Verstehe.« Roger Milan glitt von der Pritsche und rieb sich über die Augen. »Ich werde darüber nachdenken.«

Draußen erwartete ihn bereits Sophie. Erwartungsgemäß hatte sie an der Tür gelauscht. Sie schnappte ihn am Ärmel und zog ihn durch die Vorhalle. Neben einer Palette mit Haferflocken blieben sie stehen.

Sie öffnete gerade den Mund, da kam aus der Tür zu einem der Schlafzimmer die Köchin Astrid. Der Raum diente inzwischen dem ehemaligen Hauspersonal als Unterkunft. Astrid lächelte sie unsicher an und verschwand auf der Toilette.

Kaum war die Tür hinter ihr zugefallen, beugte sich Sophie zu ihrem Ehemann vor. »Das Personal ist die Lösung«, raunte sie ihm zu.

»Was? Ich verstehe nicht.«

»Du hast es doch gehört: Die Ärzte brauchen Versuchskaninchen. Lass sie das Personal dafür verwenden.«

Milan riss sich von ihr los und wich einen Schritt zurück. »Bist du wahnsinnig? Ich bin sicher, das geht auch mit Tieren.«

»Ha!«, machte Sophie. »Und wo willst du die hernehmen? Etwa nach draußen gehen, auf die Jagd?« Auch wenn Roger nun weiter von ihr entfernt stand, behielt sie ihren verschwörerischen Tonfall bei. »So können sich die Angestellten wenigstens dafür erkenntlich zeigen, dass wir sie vor dem Kometen gerettet haben. Dass wir sie durchfütt-«

Ein Donnern ließ sie zusammenfahren. Es kam vom Hauptportal, in dessen Nähe sie standen. Kaum war es verklungen, krachte es erneut.

Sophie schüttelte den Kopf. »Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen! Wann begreifen die Leute da draußen, dass es für sie kein Hereinkommen gibt?« Sie warf dem Portal einen missbilligenden Blick zu. »Aber jetzt siehst du wenigstens, was von deiner Idee mit den Versuchstieren zu halten ist.«

»Aber Claire, Astrid und Jean arbeiten seit Jahren für uns«, warf Milan ein.

»Wofür wir sie königlich bezahlt haben!«

Ein weiterer Schlag ging ihnen durch Mark und Bein.

»Schluss damit!«, fuhr Roger Milan seine Frau an. »Es muss eine andere Lösung geben.«

Die gab es in der Tat - und es dauerte weniger als eine Woche, bis Roger Milan sein persönliches Schicksal über sein Gewissen stellte…

***

Juni 2012

»Bereit?«

Mathis legte die Finger auf den Hebel, der das zweite Tor zum Bunker öffnete. Dahinter führte ein unterirdischer Gang zu einer Tür im Wartungsraum für die Poolanlage unter der Villa. Von der anderen Seite war diese Tür kaum zu entdecken, sodass die Plünderer ihre Angriffe bisher nur gegen das Hauptportal im Garten richteten.

Jim nickte. In der behandschuhten Hand hielt er seine Dienstwaffe. Geladen und entsichert.

Ein letzter Blick auf den Monitor neben dem Tor zeigte, dass der Gang menschenleer war. Sie konnten es riskieren. Mathis war nicht glücklich mit dem Auftrag, den Roger Milan ihnen erteilt hatte. Aber seine Loyalität verbot ihm, diesen in Frage zu stellen.

Ihrem Chef hatten sie es zu verdanken, dass sie nicht draußen in mörderischer Kälte und bei Dunkelheit um ihr Leben kämpfen mussten. Nur seinetwegen befanden sie sich auf der warmen Seite des Bunkertors. Da diskutierte man nicht über Aufträge, so sehr sie einem auch widerstreben mochten.

Zumal Roger Milan in den letzten Wochen nicht den Eindruck gemacht hatte, man könne mit ihm vernünftig diskutieren. Zum Lagerkoller, der jeden der Bunkerbewohner fest im Griff hatte, kam bei dem Millionär noch die sich stetig verschlechternde gesundheitliche Situation. Ein Nährboden, auf dem schlechte Laune und Gereiztheit prächtig gediehen. Und verwerfliche Ideen.

Mathis bediente den Hebel und die Hydraulik ließ die schwere Stahltür zur Seite schwingen.

»Viel Glück«, sagte Jean, der Chauffeur. Sein Job war es, an der Tür zurückzubleiben und sie sofort zu schließen, wenn Fremde sich ihr näherten. Was nicht unwahrscheinlich war eingedenk der Tatsache, dass die meisten Plünderer ihr Lager wohl in der Villa aufgeschlagen hatten, denn sie bot wenigstens halbwegs Schutz vor dem postapokalyptischen Winter.

Sie schlichen den Gang entlang. Mehrere Lagen Kleidung, die sie übereinander trugen, verwandelten ihre Schritte zunächst in ein ungelenkes Staksen, doch dann gewöhnten sie sich daran. Auch wenn diese Maßnahme ihre Beweglichkeit einschränkte, war es nötig gewesen, um sich gegen die Kälte zu wappnen.

»Achtung, hier spricht Roger Milan!«

Sie zuckten zusammen, als die Stimme des Hausherrn durch den Gang donnerte.

Wie erschreckt mussten da erst die Villenbesetzer sein?

Der Plan sah vor, den Großteil der Plünderer mit einer Durchsage zum Hauptportal zu locken, in der Hoffnung, dass nur die Schwachen und Alten, die sich kaum zu wehren vermochten, zurückblieben.

»Ich habe Verständnis für Ihre Lage«, tönte der Lautsprecher weiter, »aber bitte verstehen Sie, dass im Bunker nicht genügend Platz ist. Ich werde jedoch, wenn Sie sich am Eingang versammeln, einige Lebensmittelvorräte herausgeben.«

Mathis konnte sich nicht vorstellen, dass jemand darauf hereinfiel. Andererseits unterschätzte er vielleicht auch die Verzweiflung der Menschen. Und sicher hofften sie darauf, den Bunker stürmen zu können, sobald das Tor sich öffnete - obwohl es sich gerade deshalb nie öffnen würde.

Nach zehn Metern erreichten sie das Ende des Ganges. Sie verständigten sich mit einem stummen Blick. Während Mathis das Schwungrad betätigte und die Tür aufzog, richtete Jim die Pistole auf den sich öffnenden Spalt. Doch außer dem Geruch nach Chlor kam ihnen aus dem Wartungsraum nichts entgegen.

Sie schoben sich an Rohren, Ventilen und Schalttafeln vorbei, bis sie an der Tür zum Pool anlangten. Durch ein kleines rundes Fenster konnten sie die Lage sondieren, bevor sie sich selbst hinauswagten.

Draußen war es hell. Die Halogenstrahler spiegelten sich auf der Wasseroberfläche des Schwimmbeckens. Und das Wichtigste: Der Raum war leer bis auf einen älteren, bärtigen Mann, der mit geschlossenen Augen auf einer Liege unter einer künstlichen Palme lag.

Sollte ihnen das Glück tatsächlich hold sein? War die Herde zur Fütterung geeilt und hatte ihr schwächstes Mitglied zurückgelassen?

Darauf bedacht, keinerlei Geräusch zu verursachen, zogen sie die Türe auf.

Wärme schlug ihnen entgegen. Natürlich: Die Villa bezog ihre Energie aus der gleichen monströsen Batterie wie der Bunker. Warum sollten die Menschen also im Dunkeln sitzen und frieren? Daran hätten sie denken können, bevor sie sich vier Hosen übereinander gezogen hatten.

Die Poolanlage war alles andere als ein Schmuckstück. Das Wasser zeigte bereits einen algigen Grünstich. Über den Boden verteilt lagen Verpackungen von Schokoriegeln oder Konservendosen. Ein modriger Geruch lag in der Luft. Das alles erinnerte eher an die Höhle eines modernen Neandertalers als an den Wellnessbereich einer Millionenvilla.

Behutsam schlichen sie zu dem alten Mann hinüber, was angesichts des Mülls nicht einfach war. Und dann geschah das Unvermeidbare: Ein Fuß stieß gegen eine der leeren Dosen, es schepperte laut.

Der Alte, der nicht geschlafen, sondern nur gedöst hatte - kein Wunder nach der Lautsprecherdurchsage - öffnete die Augen. Für einen Augenblick sah er die Besucher fassungslos an. »Wer… was…?«, murmelte er.

Noch bevor er mehr sagen oder gar schreien konnte, waren Mathis und Jim bei ihm. Während Jim versuchte, die schlagenden Arme und tretenden Beine unter Kontrolle zu bekommen, hielt Mathis ihm den Mund zu. Der Mann gab ein ersticktes Grunzen von sich. Er wollte Mathis in die Hand beißen, bekam mit den Zähnen aber nur das Leder der Handschuhe zu fassen.

Der Bodyguard zog eine Spritze aus der Manteltasche und entfernte die Schutzkappe mit den Lippen ab. In diesem Augenblick bekam der Alte einen Arm frei, schlug nach Mathis und traf dessen rechten Arm. Fast hätte sich der Leibwächter die Nadel selbst ins Gesicht gerammt.

»Entschuldige!« Jim keuchte, als er die widerspenstige Gliedmaße des Mannes wieder einfing.

Endlich konnte Mathis dem Alten die Spritze in den Hals jagen. Nur Sekunden später erlahmte dessen Gegenwehr. Der Betäubte schenkte Mathis noch einen fragenden Blick, dann verdrehte er die Augen nach oben und sank in tiefen Schlaf.

»Nichts wie weg«, sagte Jim, »bevor die anderen zurückkommen.« Er wuchtete sich den Alten über die Schulter. »Keine Sorge«, fügte er in sarkastischem Tonfall an. »Es wird sich eine Schar erlesener Ärzte um dich kümmern.«

***

Gegenwart, 2526

»Sie ist immer noch nicht wach.« Aruulas Stimme drang aus PROTOs Schlaf- und Aufenthaltsraum ins Cockpit.

»Lass ihr Zeit«, rief Matt nach hinten. »Der Taser hat ihr einen gewaltigen Schlag versetzt.«

»Sieh doch!« Xij, die es sich wieder im Copilotensessel gemütlich gemacht hatte, deutete auf den Monitor. »Was ist das?« Auf dem Bildschirm zeigte sich in einiger Entfernung ein helles Flackern.

Sofort stoppte Matt den Amphibienpanzer und löschte die Scheinwerfer. Aruula und Victoria kamen ins Cockpit geeilt. Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln kniff die Lider zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ein Dorf!«

»Wie kommst du darauf?«, fragte die Ex-Queen, noch bevor Matthew den Zoom betätigte und sich Aruulas erster Eindruck bestätigte.

»An den Feuerstellen, die es umgeben«, antwortete sie trotzdem. »Vermutlich als Schutz vor den Morlocks.« Aruula wandte sich an Matt: »Was hast du vor?«

Der drehte sich zu den Frauen um. »Vermutlich kommt unsere Passagierin von dort. Ich würde sagen, wir bringen sie nach Hause.«

Victoria zog die Mundwinkel nach unten. »Muss das sein? Das hält uns nur auf. Außerdem könnten sie den Panzer für ein Monstrum halten und uns angreifen. Legen wir die Frau doch einfach hier ab; sie werden sie schon finden.«

Matt sah sie stirnrunzelnd an. »Das ist nicht dein Ernst!«, sagte er. Was war bloß mit Victoria los? Nicht nur, dass sie fortwährend zur Eile drängte, sie schien sich auch keinerlei Gedanken um das Wohl ihrer Mitmenschen zu machen. Nun ja - er musste ihr zugestehen, dass man nach einer einjährigen Versteinerung samt Lebendbestattung und einem Mordanschlag nicht mehr das beste Nervenkostüm hatte. Vielleicht war ihr Drängen ja eine Flucht vor den Erinnerungen, vor der Vergangenheit. Derart traumatische Erfahrungen mussten psychische Auswirkungen auf einen Menschen haben. Matt bemühte sich um Ruhe, Geduld und Verständnis. »Wir können nicht riskieren, dass die Morlocks das Mädchen vorher finden. Also bringen wir es ins Dorf.« Bevor die Ex-Queen etwas entgegnen konnte, fuhr er schnell fort: »Du hast allerdings recht, dass man PROTO angreifen könnte, Victoria. Darum suchen wir uns einen unauffälligen Parkplatz und laufen den Rest der Strecke.«

 

Minuten später waren sie unterwegs. Matt trug das Mädchen in den Armen. Mit jedem Schritt, den sie sich dem Dorf näherten, entdeckten sie mehr Einzelheiten.

Die Feuerstellen umgaben in regelmäßigen Abständen eine Ansiedlung von vielleicht dreißig oder vierzig Hütten. Metallene Dächer, vermutlich Überbleibsel aus der Zeit vor »Christopher-Floyd«, schützten die Flammen vor Regen. Gerade in den letzten Tagen eine sinnvolle Einrichtung, denn die ehemals festgestampften Lehmböden hatten sich bereits in knöcheltiefe Matschbahnen verwandelt.

Sie passierten eine der Feuerstellen und betraten das Dorf.

Aus einem Zelt, das größer war als manche der Hütten, trat ein bärtiger Mann mit langen Zottelhaaren, einem Schlapphut und einem bis fast auf den Boden reichenden Ledermantel. Auch wenn Matt ihn noch nie zuvor gesehen hatte, wusste er sofort, mit wem er es zu tun hatte. Denn kannte man einen von diesen Typen, kannte man alle.

Vor ihnen stand ein Rev'rend.

Er sah nicht besonders gut gelaunt aus. Ein Eindruck, den das Gewehr, das er auf sie richtete, noch verstärkte.

»Keinen Schritt weiter, Dämonendiener! Ich bin Rev'rend Martyr und ich wache im Auftrag des HERRN über die Siedlung dieser braven Menschen.«

Kaum klang seine Stimme auf, kamen weitere Dorfbewohner aus ihren Hütten und gesellten sich zu Martyr.

»Wir sind keine Dämonendiener«, sagte Matt so laut, dass es alle hören konnten. »Wir sind Reisende, die dieses Mädchen aus den Fängen der Mor… der Dämonen befreit haben.«

Martyr lachte auf. »Was sonst würde ein Gesandter der Brut behaupten?« Er wandte sich an die. immer zahlreicher werdenden Menschen. »Wie lehrt uns Johannes? Glaubt nicht jedem Geist, sondern prüft die Geister, ob sie aus GOTT sind; denn viele falsche Propheten sind in die Welt ausgegangen!«

»Ihr kommt aus dem Wald!«, rief ein dicklicher Mann rechts hinter dem Rev'rend. »Mitten in der Nacht! Warum wohl haben euch die Dämonen verschont?«

Victoria legte ihre Hand auf Matts Schulter. »Das hat doch keinen Sinn. Leg das Mädchen ab und dann verschwinden wir.«

»Moong steht unter dem Schutz des HERRN«, schwadronierte der Rev'rend weiter. »Ist er nicht in seiner Flammenkutsche über den Himmel gezogen, um uns Trost zu spenden und seiner Fürsorge zu versichern? Er wird herniederfahren und die Dämonenbrut vernichten!«

»Ist das Roos?« Die leise Stimme einer Frau war kaum zu hören.

Plötzlich erhob sich Getuschel unter den Dorfbewohnern. Selbst Martyr verstummte.

»Sie ist zurückgekommen.« - »Sie hat es geschafft!« - »Aber wo ist Onrii?« - »Holt sofort Ireen!«

Durch die Menschen schob sich ein Mann, der noch dabei war, in seine grobe Jacke zu schlüpfen. Die in alle Richtungen stehenden Haare verrieten, dass ihn der Tumult aus dem Schlaf gerissen hatte. Als die Leute ihn sahen, wichen sie respektvoll zur Seite. Vermutlich war er der Dorfvorsteher oder etwas Ähnliches.

Mit einem schnellen Blick erfasste er die Lage. »Roos!«, sagte er. Dann wandte er sich an den Rev'rend. »Danke, Martyr, aber ab hier übernehme ich.«

Der heilige Mann ließ das Gewehr sinken. »Diese Fremden -«, begann er.

»- haben ein Schäfchen deiner Gemeinde zur Herde zurückgebracht. Wir müssen ihnen dankbar sein!«

Laut vor sich hin schimpfend kehrte der Rev'rend zu seinem Zelt zurück. Dort drehte er sich noch einmal um: »Vergesst nicht die Predigt heute Abend! Ich erwarte euch!«

»So wie jeden Tag. Wir vergessen es nicht.« Der Dorfvorsteher wandte sich Matt zu. »Mein Name ist Tinntin. Bitte folgt mir.«

Matt, dem Roos langsam zu schwer wurde, wollte etwas sagen, da drehte sich Tinntin schon um und stelzte durch den Matsch auf eine Hütte zu. Der Mann aus der Vergangenheit und seine Begleiterinnen folgten ihm.

Als der Dorfvorsteher das windschiefe Haus erreicht hatte, klopfte er an die Tür. »Ireen, komm heraus!«

Nur Sekunden später öffnete eine Frau in hellbrauner, grober Kleidung. Ihre Augen waren verschwollen, als hätte sie geweint. Ihre Miene strahlte eine unglaubliche Traurigkeit aus - bis zu dem Moment, als sie Matt sah.

Oder vielmehr Roos in seinen Armen.

Ireen stürzte herbei und begann erneut zu weinen, diesmal aber vor Freude und Erleichterung. Sie streichelte dem Mädchen immer wieder über die Stirn. Ohne Unterlass murmelte und schluchzte sie dabei vor sich hin. »Meine Tochter. Ihr habt mir meine Roos zurückgebracht. Ich danke euch von ganzem Herzen.«

Als sie Matts angestrengtes Gesicht sah, sagte sie: »Kommt doch herein. Ihr müsst mir genau erzählen, was passiert ist.«

***

Januar 2013

»Haben Sie endlich brauchbare Ergebnisse erzielt?«

Dr. Diana Hoyt richtete sich auf. Noch einmal betrachtete sie den ohnmächtigen, festgegurteten jungen Mann mit der Augenbinde, der vor ihr auf der Pritsche lag, dann wandte sie den Blick Roger Milan zu.

»Das kann ich erst sagen, wenn wir ihm die Binde abnehmen«, antwortete sie.

»Dann tun Sie das doch endlich! Worauf warten Sie?« Der Millionär knetete die Hände vor der Brust. »Sie wollen doch nicht riskieren, dass ich Ihnen die Essensration kürze. Oder wollen Sie das? Vielleicht möchten Sie auch Ihrem Kollegen in die Freiheit folgen?«

Sie schlug die Augen nieder. »Nein, natürlich nicht.«

Niemals hätte sie geglaubt, dass es so weit kommen könnte, aber inzwischen verabscheute sie Roger Milan. Sie hasste ihn aus tiefstem Herzen, wie sie noch nie zuvor jemanden gehasst hatte. Doch sie fürchtete ihn auch. Oder besser, sie fürchtete seine Leibwächter, die in hündischer Ergebenheit alles taten, was ihnen ihr Herr und Meister auftrug.

Wie hatte sich der Millionär doch in den letzten Monaten verändert! Eine gewisse Portion Egoismus und Skrupellosigkeit hatte er schon immer besessen - immerhin hatte er versucht, ihre Kollegen nur zu seinem eigenen Wohl von einer Forschungsarbeit abzuziehen, die Abertausenden von Leuten helfen konnte. Dennoch hatte er auch nette Züge an sich gehabt, vor allem, wenn er sich nicht in der Gesellschaft dieses Drachen Sophie befand.

Doch seit er sich zu Experimenten an Menschen - und nicht einmal an Freiwilligen! - durchgerungen hatte, war es stetig bergab mit ihm gegangen. Sie alle waren nicht begeistert gewesen, als Mathis und Jim ihnen einen alten Mann anschleppten, an dem sie ihre Behandlungsmethoden erproben sollten.

Dr. Ben Willard, ihr Kollege von dem Institut, an dem sie das EU-Projekt durchgeführt hatten, ließ sich erst nach massiven Drohungen dazu zwingen.

»Es ist absurd«, hatte er aufbegehrt, »an jemandem eine Therapie zu testen, der nicht an der zu therapierenden Krankheit leidet. Das ist menschenverachtend! Wissen Sie überhaupt, was wir dem Erbgut der Probanden antun?«

»Das interessiert mich nicht«, hatte Milans Antwort gelautet. »Aber wenn Sie dieser Meinung sind, können Sie gerne auch gehen. Draußen werden sicherlich gute Ärzte gebraucht.«

Schnell hatte Willard klein beigegeben.

Als der erste Proband, dieser alte bärtige Kerl, an den Folgen der Behandlung gestorben war, hatte Willard sich aber geweigert, weitere Versuche an Menschen durchzuführen. Das war der Augenblick, in dem Roger Milan jegliche Hemmungen verloren hatte. Nach einem Wutausbruch, bei dem er sich regelrecht heiser geschrien hatte, überwältigten die Leibwächter den Arzt und bestimmten ihn zum Versuchsobjekt.

Wie betäubt hatten Diana Hoyt und ihre Kollegen die Experimente durchgeführt, aber keiner hatte es gewagt, Widerstand zu leisten. Keiner von ihnen hatte der Nächste sein wollen, den die Bodyguards auf die Pritsche schnallten.

Wenigstens war Dr. Willard nicht an der Testreihe gestorben. Dass er heute noch lebte, hielt Dr. Hoyt allerdings für unwahrscheinlich, denn nach Auswertung der Ergebnisse hatte Milan ihn kurzerhand vor die Tür setzen lassen.

Wie gerne hätte sie etwas gegen den Millionär unternommen, bevor er völlig außer Kontrolle geriet. Aber was hätte sie tun sollen? Mit Ray, Mathis und Jim verfügte er über eine kleine bewaffnete Armee, die ihm immer treu ergeben war.

Sie sah sich im Labor um.

Die Doktoren Jacques Rainard und Frederic Wallot, die bereits Monate vor ihr für Milan tätig gewesen waren, diskutierten angeregt über das, was sie unter einem Mikroskop sahen. Sam van der Vlis schraubte an einer Apparatur für eine Augenoperation herum. Wie immer, wenn Milan das Labor betrat, ließen die anderen sie alleine mit dessen Launen. Feige Bande!

Auch Dr. Xavier Cormand stellte keine Hilfe dar. Er konnte zwar am besten von ihnen mit seinem langjährigen Patienten umgehen. Im Augenblick zog er es aber vor, mittels eines Zapfhahns Nährlösung aus dem großen gläsernen Vorratstank, der auf einem Tisch mitten im Raum stand, in eine Petrischale zu füllen.

Als sie vor fast einem Jahr ihre Arbeit für Milan aufnahm, hatte sie sich gefragt, was sie mit dieser unglaublichen Menge an Nährflüssigkeit anfangen sollten. Jetzt wusste sie es.

Automatisch wanderte ihr Blick zu einem Regal an der Wand. Zu den gefüllten Gläsern, die darin standen. In einem schwamm ein Gehirn, in einem anderen Augen, in weiteren befanden sich menschliche Organe. Die Überbleibsel des ersten Probanden, mit deren Hilfe sie herausfinden wollten, was bei seiner Behandlung schiefgegangen war.

Nein, Dr. Diana Hoyt hatte definitiv keine Lust, selbst irgendwann auf mehrere Gläser verteilt in diesem Regal zu enden. Oder auch nur vor der Tür bei all den Menschen, die täglich auf die Almosen Roger Milans hofften.

Dass dieser Trick funktionierte, wunderte die Ärztin heute noch. Immer wenn Milans Stimme aus den Lautsprechern ertönte - er hatte inzwischen eine Aufzeichnung angefertigt -, verließen die meisten Verlorenen die Wärme der Villa und stellten sich in angemessener Entfernung vor dem Portal zum Bunker auf. Über den Monitor wählte dann meist der Bodyguard Ray jemanden aus, der vortreten und Nahrung in Empfang nehmen durfte. In der Zwischenzeit schlichen sich Jim und Mathis aus dem zweiten Ausgang und verschleppten einen der im Gebäude Zurückgebliebenen.

Es hatte einige Zeit gedauert, die Leute - wie Milan es ausdrückte - zu dressieren. Aber als sie feststellen mussten, dass sich das Tor nicht öffnete, wenn sie sich zu nahe hindrängten, oder dass es einem eine Kugel in den Kopf einbrachte, wenn man bei geöffnetem Portal hinstürmte oder von oben auf die Rampe sprang, gewannen sie zumindest während der Essensausgabe an Disziplin. Wenn sie sich danach auf den Auserwählten stürzten, war das ihre Sache.

Da sich Milans »Mildtätigkeit« herumsprach, kamen immer mehr Menschen nach Havré. Manche verließen die Villa wieder, um sich selbst durchzuschlagen. Bei dieser Fluktuation an Leuten fiel es auch nicht weiter auf, wenn immer mal einer verschwand.

»Wie lange gedenken Sie noch hier herumzustehen und mich anzuglotzen?«

Diana Hoyt zuckte schuldbewusst zusammen, als Milans Frage sie aus den Gedanken riss.

Der Millionär schaute ihr aus geröteten, geschwollenen Augen entgegen. Allmählich lief ihm die Zeit davon, das war deutlich zu erkennen.

»Entschuldigen Sie.« Hastig machte sie sich daran, dem Probanden die Binde abzunehmen. Ihre zittrigen Finger kribbelten unter Milans Blicken. Was würde wohl geschehen, wenn sie eines Tages eine wirkungsvolle Behandlungsmethode entwickelt hatten? Brauchte Milan sie dann überhaupt noch? Durften sie aus Dankbarkeit im Bunker bleiben? Oder würde er sie wegwerfen wie ein kaputtes Werkzeug?

Bahn für Bahn legte sie das Gesicht eines vielleicht zwanzigjährigen Jungen frei. Als die Binde beseitigt war, bedeckten nur noch zwei Stücke Verbandsmull seine Augen.

»Nehmen Sie sie ab.« Milan tänzelte vor Aufregung hin und her. »Jetzt nehmen Sie sie schon ab!«

Da tauchte endlich Dr. Cormand neben dem Millionär auf. »Kleinen Moment noch. Zuerst müssen wir ihn aus der Narkose holen.«

Er gab dem Probanden eine Spritze in die Armbeuge. Zwanzig, dreißig Sekunden später verkrampfte dessen Körper. Die Arme rissen so heftig an der Fesselung, dass der Bizeps hervortrat. Er versuchte auch, den Kopf hin und her zu werfen, doch der war mit einem Riemen über die Stirn an der Pritsche fixiert.

»Was ist hier los? Wo bin ich?«, plärrte er. »Warum kann ich nichts sehen?«

»Ich schätze, er ist wach!« Mit spitzen Fingern zog Cormand die Mullstückchen von den Augen.

Im nächsten Moment gellte ein Schrei durch den Raum, der Diana Hoyt zusammenfahren ließ.

»O mein Gott!« Der Proband riss an der Stirnfessel. »Das ist so hell! Ich verbrenne!«

Ein weiter Schrei, der Diana die Schmerzen nur erahnen ließ, die der arme Junge erleiden musste.

»Was habt ihr mit mir gemacht, ihr Schweine?« Immer wieder zerrte er an den Lederriemen und warf sich hin und her. Speichel lief ihm aus dem Mund.

Dann beruhigte er sich und lag schließlich sogar still. Eine gnädige Ohnmacht hatte ihn von der Pein befreit, die ihm das Laborlicht bereitet hatte.

Die Probandin, die eine Woche vor dem Jungen auf der Pritsche gelegen hatte, hatte etwas von Glassplittern in ihren Augen geschrien. Ein Kloß wuchs in Dr. Hoyts Kehle, als sie sich wieder einmal bewusst machte, was sie und ihre Kollegen den Leuten antaten.

»Das war ja wohl wieder nichts«, giftete Milan.

»Das würde ich nicht sagen«, entgegnete Dr. Cormand. »Die Schmerzen sind ein Produkt der extrem übersteigerten Lichtempfindlichkeit, die mit der Übersensibilisierung der eigentlich gesunden Zapfen ihrer Netzhaut einhergeht. Bei Ihnen, Monsieur Milan, wäre die Reaktion natürlich weitaus moderater.« Er hob die mit Nährflüssigkeit gefüllte Petrischale hoch. »Jetzt müssen wir nur noch einige Gewebeproben entnehmen und untersuchen, dann wissen wir, wie groß der Schritt war, den wir gerade getan haben.«

»Also gut«, sagte Milan. »Aber machen Sie zukünftig noch größere Schritte. Ich verliere allmählich die Geduld.«

Mit einem abschätzigen Blick in Richtung des Probanden drehte er sich um und ging zur Labortür. Dort blieb er stehen und wandte sich noch einmal an Cormand. »Wenn Sie mit ihm fertig sind, übergeben Sie ihn Ray. Er wird ihn vor das Tor legen. Und vergessen Sie nicht Ihre kleine Zauberspritze!«

»Wird erledigt.«

Als sich die Labortür hinter ihm schloss, blickte Diana zu Xavier Cormand, den sie wegen der Tränen in den Augen nur verschwommen sah.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin auch nicht begeistert. Aber was sollen wir tun?«

Kleine Zauberspritze. Bei dieser Bezeichnung drehte sich ihr beinahe der Magen um.

Milan fürchtete, dass einer der Freigelassenen den Menschen in der Villa verraten könnte, wofür man ihn missbraucht hatte. Das könnte natürlich ein Problem für den Nachschub an Testpersonen bedeuten. Deshalb musste Dr. Cormand jedem Opfer eine Spritze geben, deren Inhalt für einen nachhaltigen Gedächtnisverlust sorgte.

Dr. Hoyt seufzte. »Ja, was sollen wir tun?«

Die Antwort war einfach. Sie lautete: Das Gleiche wie bisher.

***

Juni 2013

Schmerzen.

Mörderische Qualen in den Augen. Als hätte jemand mit Sandpapier darüber geschmirgelt.

Jemand? Aber wer?

Da war noch mehr. Kälte! Sie nagte mit spitzen Zähnen an seiner Haut.

Als er die Lider öffnete, sah er bei jedem Atemzug Kondenswolken vor seinem Mund aufsteigen. Wie konnte das sein? Es war stockdunkel, wo er sich befand. Wie vermochte er da zu sehen?

Er blickte sich um. Er kannte die Gegend. Die Rampe, die nach einigen Metern vor einer breiten Stahltür endete. Die Säulen, die aus dem Schnee ragten.

Keuchend rappelte er sich hoch. Die Kälte fuhr ihm in die Lunge und ließ sie schier platzen. Dafür nahmen die Schmerzen in den Augen ab.

Die Rampe! Hier hatte er mit all den anderen gestanden, um Nahrung von den Herren des Bunkers zu empfangen. Aber was war dann geschehen? Er konnte sich nicht erinnern.

Er drehte sich um. Sah die Villa. Und sank mit einem Schmerzensschrei auf die Knie.

Dieses Licht! Dieses unglaublich helle Licht!

Er schlug die Hände vor die Augen.

Die Villa bedeutete Wärme. Bedeutete Nahrung. Aber sie bedeutete auch Schmerzen! Er konnte nicht dorthin zurückkehren.

Zurückkehren? War er schon einmal in der Villa gewesen? Der Hauch einer Erinnerung versuchte sich durch den Sumpf seines Bewusstseins zu kämpfen, scheiterte aber.

Weg hier! Nur weg von diesem Licht!

Er stemmte sich hoch. Stapfte durch den Schnee. Ließ Licht und Schmerz hinter sich.

Was blieb, war die Kälte.

Schon nach wenigen Momenten fühlte er seine Füße nicht mehr. Er stürzte. Kämpfte sich hoch. Taumelte weiter durch den Schnee. Stürzte wieder.

Die nächsten Minuten vergingen in einem sich wiederholenden Rhythmus. Stürzen - aufrappeln - durch den Schnee stapfen.

Fünfmal wiederholte er das Spiel. Beim sechsten Mal blieb er liegen.

Hände packten ihn unter den Armen. Zerrten ihn davon.

Stimmengemurmel. Er verstand es nicht. Schlief ein.

Als er erwachte, lag er auf dem Boden, eingehüllt in Felle und Decken. Er konnte es nicht fassen, aber ihm war tatsächlich halbwegs warm.

»Willkommen auf Château d'Havré«, sagte eine Stimme neben ihm.

Er setzte sich auf und wandte sich dem Sprecher zu. Ein Mann mit einer Fellmütze auf dem Kopf und einem freundlichen Lächeln im Gesicht.

»Wer bist du?«

»Mein Name ist Ben Willard. Ich bin der Erste, der so ist wie ihr.«

»Der Erste?«

»Der Erste, der in der Dunkelheit sehen kann.«

»Aber warum?«

»Ich erinnere mich nicht. Ich glaube, ich war in dem Bunker. Aber dann habe ich etwas Schlimmes getan und wurde des Bunkers verwiesen. Mehr weiß ich nicht.« Er reichte ihm eine Tasse. »Hier, trink das. Wie heißt du?«

»Willem.« Er griff nach der Tasse. »Glaube ich.« Hastig zog er die Hand zurück. »Hey, die ist heiß!«

»Ja. Leider nur Wasser. Mit mehr können wir nicht dienen. Adam hat es über dem Feuer erhitzt.«

»Über dem Feuer? Schmerzt ihn nicht die Helligkeit?«

Ben schüttelte den Kopf. »Er ist blind. Deshalb kocht er auch für uns. Hier, nimm.« Er reichte ihm einen Teller.

»Was ist das?«

»Schwan. Die gab es hier um Château d'Havré in Hülle und Fülle.«

»Du sagst immer wir. Wie viele seid ihr?«

»Viele.«

Willem schaute sich um. Er befand sich in einem schneefreien gemauerten Raum mit verbarrikadierten Fenstern. Vermutlich als Schutz vor der Kälte. Menschen sah er nicht. »Wo sind die anderen?«

»In der Etage unter dir. Du musst dich erst einmal ausruhen, dann wirst du sie kennenlernen.«

Also trank Willem das Wasser, verzehrte das Stück Schwanenfleisch und schlief bald darauf ein.

Eine Hand riss ihn aus dem Schlaf. Eine Hand, die sich ausgiebig der Region zwischen seinen Beinen widmete. Und das mit Erfolg, denn seine Männlichkeit war bereits vor ihm aufgestanden.

»Hallo«, hauchte ihm eine rauchige Stimme ins Ohr. »Ich bin Carmen.«

»Willem«, presste er hervor.

Dann waren der Höflichkeiten genug ausgetauscht und der Neuankömmling auf dem Château ging auf die plumpen Avancen ein.

Und so trug er während dieser Nacht in Carmens Armen zur Schaffung eines neuen Volkes bei.

***

Gegenwart, 2526

Zu fünft saßen sie an dem Bett, auf dem Roos lag und leise stöhnte. Sie war noch immer nicht aus ihrer Ohnmacht erwacht. Ireen hatte sich direkt auf der Bettkante niedergelassen. Nun hielt sie die Hand ihrer Tochter, streichelte darüber und tupfte ihr die Stirn gelegentlich mit einem feuchten Tuch ab.

Matt, Aruula, Victoria und Xij saßen an einem Tisch daneben und umklammerten ihre Tassen. Roos' Mutter hatte ihnen einen Tee gekocht, der geschmacklich allerdings mit aufgebrühtem Unkraut konkurrierte. Nur Aruula, die viel auf die Regeln der Gastfreundschaft hielt, hatte ihr Gefäß ohne erkennbare Gemütsregung bereits geleert. Die Ex-Queen hingegen hatte ihres nach einem winzigen Schluck weit von sich geschoben und blickte sich nun gelangweilt um.

»Es tut mir leid«, sagte Matt zum wiederholten Male. »Aber das war die einzige Möglichkeit, deine Tochter zu retten. Ich bin sicher, sie kommt bald wieder zu sich.«

»Ihr habt sie mir zurückgebracht. Das ist es, was zählt«, entgegnete Ireen.

»Was waren das für Kreaturen im Wald?«, fragte Xij.

Ireen hörte für einen Augenblick auf, die Hand ihrer Tochter zu streicheln. »Dämonen«, sagte sie nur.

»Aber wie geriet sie in deren Fänge?«, hakte Aruula nach.

Roos' Mutter seufzte tief auf. »Na schön, ich will es euch erzählen. Auch wenn ihr Fremde seid. Aber ich denke, ich kann euch trauen.«

»Das kannst du«, antwortete Matt.

»Ich nehme an, ihr habt noch nie von der Legende von Moong gehört?« Sie sprach den Vokal im Namen des Ortes wie eine langgezogene Mischung aus o und a aus.

»Nein.«

Ireen nickte. »Das habe ich mir gedacht. In den Wäldern um Moong, dort, wo ihr Roos gefunden habt, gibt es einen heiligen Ort. Eine Schatzkammer, in der ein alter Gott wohnt.«

Matthew Drax hörte interessiert zu. Er ging davon aus, dass die Geschichte - wie so viele Legenden dieser postapokalyptischen Welt - ihre Wurzeln in der Zeit vor »Christopher-Floyd« hatte.

»Hinter einem Portal aus Metall warten unermessliche Reichtümer auf den, der würdig ist, einzutreten. Nur für ihn wird sich das Tor öffnen. Doch er wird nicht nur die Schätze erhalten, sondern auch unbeschreibliche Macht.«

»Macht?«, fragte Victoria.

»Ja. Die Macht zu sehen!«

»Die Macht zu sehen?«, wiederholte Matt.

Ireen nickte aufgeregt.

»Was bedeutet das?«

»Das weiß keiner. Aber wir vermuten, dass es eine Umschreibung für göttliche Kräfte ist. Der alte Gott ist müde und will einen Nachfolger bestimmen. Bisher hat sich aber noch niemand als würdig erwiesen. Roschee'milon - so lautet sein Name - will es den Kandidaten aber auch nicht zu leicht machen. Deshalb hat er die Dämonen erschaffen, die im Schatoo Dafree und den Wäldern hausen.«

Schatoo? Das über Jahrhunderte verunstaltete Wort für Château! Damit musste die Burg gemeint sein, die Matt entdeckt hatte.

»Die Leute von Moong«, fuhr Ireen fort, »wagen sich seit Generationen nicht mehr in den Wald. Selbst tagsüber gehen sie nicht allzu tief hinein. Aber immer wieder tauchen Abenteurer auf, die von der Legende gehört haben und ihr Glück versuchen wollen. Nur wenige von ihnen kamen unbeschadet zurück. Manche fand man später am Waldrand. Tot und ohne Augen.«

Mit Schaudern dachte Matt daran, dass es ausgesehen hatte, als wollten die Morlocks Roos die Augen herausschneiden.

»Die meisten aber blieben verschwunden. Man sagt, die Dämonen fressen sie auf. Der letzte Glücksritter war ein Junge namens Onrii. Er kam vor wenigen Tagen in Moong an - und verliebte sich in Roos. Und dieses dumme Ding ließ sich den Kopf verdrehen! Nur deshalb konnte er sie wohl überreden, mit ihm zu kommen.«

Matt erstarrte. »Heißt das, dieser Junge ist noch im Wald?«

Ireen hob die Schultern. »Mach dir keine Gedanken wegen ihm. Er ist längst tot.«

Matt ballte die Hände zu Fäusten. Die Frau hatte vermutlich recht. Trotzdem nagte es an ihm, dass sie Onrii nicht hatten retten können.

»Was ist eigentlich mit diesem Rev'rend Martyr?«, wollte Xij wissen. »Warum kämpft er nicht gegen die Morlocks? So weit ich weiß, lassen die Gotteskrieger keine Gelegenheit aus, gegen die Hölle anzutreten.«

»Morlocks?«, fragte Ireen.

»Sie meint die Dämonen«, sagte Matt.

»Ah.« Roos' Mutter lachte bitter auf. »Weil der Rev'rend eine Bedingung daran knüpft. Er kam vor sechs Monden hierher und predigt seitdem jeden Abend in seinem Zelt. Er versucht die Leute zu seinem Gott zu bekehren. Erst dann, so sagt er, würde er mit der Hilfe seines Herrn die Dämonen vom Erdboden tilgen. Aber die Gemeinde folgt seiner Lehre nicht.«

Kein Wunder, dachte Matt. Denn dann müssten sie nicht nur Wudan abschwören, sondern auch dem Gott hinter dem Stahltor.

»Onrii…«

Der gestöhnte Name ließ sie alle herumfahren. Roos war erwacht! »Wo ist Onrii?«, flüsterte sie.

Ireen flößte ihrer Tochter etwas von dem schauderhaften Tee ein. »Er ist nicht hier. Was ist geschehen?«

Mit kratziger Stimme berichtete Roos in stockenden Worten, wie sie ihren Freund gedrängt hatte, rechtzeitig umzukehren. Sie hätten es auch geschafft, wenn sie nicht dem stählernen Monstrum ausgewichen wären. Nur deshalb hatten sie den bekannten Weg verlassen und waren.

Verdammt, dachte Matt. Nicht nur, dass wir Onrii nicht retten konnten - wir sind auch noch schuld daran, dass die beiden überhaupt erst in die Hände der Morlocks gefallen sind.

Noch bevor er richtig darüber nachdenken konnte, hörte er sich sagen: »Wir kehren in den Wald zurück. Wenn Onrii noch lebt, werden wir ihn dort rausholen!«

***

Victoria Windsor glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Dieser Matthew Drax hielt sich wohl für den Retter der Welt! Überall mischte er sich ein und hielt sie dadurch auf. Sie versuchte sich an das Gefühl zu erinnern, als sie vor Jahren verliebt in ihn gewesen war. Es gelang ihr nicht.

Sie schloss die Augen und lauschte für einen Moment dem Hintergrundrauschen. Den Stimmen derer, die so waren wie sie. Viele hatten den Bestimmungsort längst erreicht. Nur sie hing hier fest, weil der strahlende Held aus der Vergangenheit einen längst Toten retten wollte.

Am liebsten wäre sie aufgesprungen, hätte ihn am Kragen gepackt und ihm ins Gesicht geschrien, dass er weder die Erde, noch diesen Jungen im Wald retten konnte. Dass sie sich einfach wieder in den Panzer setzen und weiterfahren sollten. Dass die Leute von Moong verdammt lange auch ohne seine Hilfe zurechtgekommen waren.

Doch sie wusste, dass sie damit nur das Gegenteil bewirken würde. Also unterdrückte sie den Drang und machte gute Miene zum bösen Spiel. Mit dem Panzer war sie allemal schneller als zu Fuß oder auf einem Wakudakarren, selbst wenn sie einen weiteren Tag verloren.

Der brennende Wunsch, nach Hause zu kommen und sich den anderen anzuschließen, musste eben warten.

»Ich komme mit!«, hörte sie in diesem Augenblick Roos sagen.

»Nein, auf keinen Fall!«, entgegneten Ireen und Aruula in der gleichen Sekunde.

»Ihr könnt es mir nicht verbieten!«, beharrte das Mädchen. »Ich kann Onrii nicht einfach im Stich lassen. Wenn ihr mich nicht mitnehmt, dann gehe ich eben alleine.«

»Vielleicht ist es wirklich besser, sie mitzunehmen«, wandte sich Matt an Ireen. »Das… stählerne Monstrum, das sie und Onrii gesehen haben, ist unser Gefährt. Darin ist sie sicher. Außerdem kennt sie den Weg und kann uns führen. Ich verspreche, dass ihr nichts geschehen wird.«

Nach einigem Hin und Her willigte Ireen schweren Herzens ein.

»Gut, dann wäre das geklärt«, meinte Matt. »Aber wir sollten warten, bis die Sonne aufgeht. Im Dunkeln haben wir schlechtere Karten.«

Victoria nickte und lächelte ihn an. »Du hast recht. Lass uns noch etwas schlafen.«

Am liebsten hätte sie ihm vor Wut die Zähne eingeschlagen.

***

Februar 2015

Dunkelheit umgab ihn. Doch diesmal war sie kein schlechtes Zeichen. Vielmehr stand sie für seine Hoffnung, dass sich doch noch alles zum Guten wandte.

Roger Milan tastete den Kopfverband ab, der seine Augen bedeckte. Wir haben es wirklich gewagt, dachte er.

Ja, das hatten sie. Aber auch nur, weil er Druck gemacht hatte. Wäre es nach den Ärzten gegangen, diesen zögerlichen Memmen, würde er weiterhin mit schwindendem Augenlicht herumtappen.

In den letzten Monaten hatte sich sein Zustand rapide verschlechtert. Am Schluss konnte er beinahe nur noch Schemen erkennen. Tag für Tag lag Sophie ihm mit ihrem Gekeife in den Ohren.

»Diese Weißkittel müssen jetzt Ergebnisse liefern! Wozu füttern wir sie überhaupt durch, wenn sie dir nicht helfen können?«

Kaum zu glauben, wie sehr ihm ihre Stimme inzwischen auf die Nerven ging. Als hätte im gleichen Maße, wie sein Augenlicht abnahm, die Sensibilität seiner Gehörnerven zugenommen.

Und trotzdem hatte sie recht!

Also hatte er sich Xavier Cormand und Diana Hoyt noch einmal vorgeknöpft. Mit Rainard und Wallot, diesen beiden Witzfiguren, redete er gar nicht mehr. Sie hatten sich schon Monate vor dem Kometeneinschlag nicht gerade mit Ruhm bekleckert, als sie noch auf sich allein gestellt waren. Dass sie laut Dr. Hoyt voll ins Team integriert waren und überaus wertvolle Beiträge leisteten, interessierte ihn nicht.

»Wie lange wollen Sie mich noch warten lassen?«, hatte er Dr. Cormand angefahren. »Sie haben selbst gesagt, dass jede Hilfe für mich zu spät kommt, wenn ich erst einmal völlig blind bin. Dieser Moment ist nicht mehr fern. Also? Wie lange noch?«

Milan spürte eher, als dass er es sah, wie sich Cormand und Diana Hoyt ratlos anblickten. Offenbar waren sie sich uneins, wer ihm die schlechte Nachricht überbringen sollte.

Schließlich war es die Ärztin, die das Willensduell verlor. »Es tut mir leid, aber unter den gegebenen Umständen ist kein schnellerer Fortschritt zu erwarten.«

»Umstände?«, giftete Milan sie an.

»Nun ja. Das Labor verfügt nicht annähernd über die Möglichkeiten, die wir im Institut besaßen. Die beengten Räumlichkeiten. Fehlendes Equipment. All das.«

»Ersparen Sie mir Ihre Ausflüchte. Wie lange noch?«

»Ein Jahr mindestens. Eher zwei.«

Milan lachte auf. »So viel Zeit habe ich nicht mehr. Und das wissen Sie ganz genau.«

»Dennoch sind wir innerhalb der letzten drei Jahre weiter gekommen, als wir je erwartet hätten«, mischte sich Dr. Cormand in den Disput ein. »Wir haben neue Ansätze entdeckt, denen wir nachgehen müssen.«

»Neue Ansätze? Lassen Sie hören.«

Cormand räusperte sich verlegen. »Nun, eigentlich wollten wir erst darüber reden, wenn wir die Methode getestet haben.«

»Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist«, sagte Milan, »aber unsere Vorräte gehen zur Neige. Was auch daran liegt, dass wir große Teile davon an das Volk vor der Tür verteilt haben. Seit wir das nicht mehr tun, ist es ruhiger in der Villa geworden. Nein, lassen Sie mich das korrigieren: Der enttäuschte Pöbel hat in seiner Wut die Villa niedergebrannt und ist weitergezogen. An wem bitte wollten Sie Ihre Behandlung testen? Da draußen sind keine Versuchskaninchen mehr. Also, raus mit der Sprache: Was für eine Methode ist das?«

»Es ist uns gelungen, den Gencode der Zapfenzellen umzuprogrammieren, sodass sich die abgestorbenen Zapfen mit den noch funktionstüchtigen vernetzen.«

»Und? Funktioniert das?«

Cormand zögerte einen Augenblick. »Wir sind sehr zuversichtlich, dass wir Ihnen auf diese Weise endlich helfen können.«

Milans Blick ruckte zu Dr. Diana Hoyt. »Warum erzählen Sie mir dann etwas von mindestens einem Jahr?« Er rieb sich über die Augen. »Ich werde mich der Behandlung unterziehen. Und zwar so schnell wie möglich. Wäre morgen in Ordnung, Xavier?«

Wieder dieses Zögern. »Nein, es bedarf noch einiger Vorbereitungen. Aber in… in einer Woche sollten wir so weit sein.«

Dr. Hoyt zog hörbar die Luft ein, doch Milan kümmerte sich nicht darum. »Also, in einer Woche dann«, hatte er gesagt. »Und nicht einen Tag später.«

Er hatte seinen Willen durchgesetzt. Die Ärzte hatten die Operation durchgeführt. Das war inzwischen vierzehn Tage her. Mit anderen Worten: Heute nahmen sie die Binde ab!

»Wie geht es dir?«

Die keifende Stimme schreckte ihn auf. Sophie, die hysterische alte Gans. Was hatte ihn damals nur dazu bewogen, sie zu heiraten?

»Ein bisschen Kopfschmerzen.« Er versuchte sich seine Abneigung nicht anmerken zu lassen. Nicht heute, an diesem großen Tag. »Und dieses komische Gefühl, das sich wie ein Jucken hinter den Augen anfühlt.«

»Nachwirkungen der Behandlung«, ließ sich Dr. Cormand vernehmen. »Ich würde Ihnen gerne sagen, dass die ganz normal sind. Da wir diese Therapie aber zum ersten Mal angewandt haben, wissen wir es natürlich nicht.« Er stieß ein unsicher klingendes Lachen aus. »Sind Sie bereit für den großen Augen-Blick?« Das letzte Wort betonte er mit der angemessenen Doppeldeutigkeit.

»Faseln Sie nicht, sondern nehmen mir endlich diese verdammte Binde ab.«

»Wie Sie wünschen.«

Er fühlte, wie Cormand Lage um Lage löste. Wurde es nicht mit jeder Stoffbahn etwas heller? Oder bildete er sich das nur ein?

Dann war es endlich so weit. Der Arzt entfernte auch noch die Mullstückchen auf den Augen.

Die Erinnerung an all die Probanden schoss Roger Milan ins Gedächtnis. An das Entsetzen auf ihren Gesichtern, an die schmerzerfüllten Schreie. Er verdrängte sie mit aller Macht. Und hob die Lider.

Das Stechen hinter den Schläfen schwoll für Sekunden zu einer sinnesraubenden Qual an, doch nach wenigen Momenten klang es schon wieder ab. Zurück blieb ein stetes dumpfes Hämmern.

Vor sich sah er die gesammelte Ärzteriege. Und in ihrer Mitte Sophie, seine Frau. Jetzt, wo er sie erblickte, wusste er wieder, warum er sie geehelicht hatte. Sie mochte eine Zicke sein, aber sie sah umwerfend gut aus; immer noch.

Er lag im Bett ihres gemeinsamen Schlafzimmers. Sein Blick huschte durch den Raum. Ohne dass er es verhindern konnte, entrang sich seiner Kehle ein euphorisches Lachen. Die Strichführung des Gemäldes an der Wand gegenüber, den schmalen Riss im Buchrücken der Liebesschmonzette auf Sophies Nachtkästchen, den Essensrest an einer Gabelzinke auf dem Tisch am Fußende des Bettes - das alles vermochte er mit einer nie gekannten Schärfe zu erkennen.

»Es ist gelungen!« So lange hatte er auf diesen Moment gewartet und nun brachte er doch nur ein Flüstern zustande.

Mit einem Mal sah er noch mehr. Frederic Wallot, den kleinen Forscher mit dem Wuschelkopf, und Sam van der Vlis umgab ein bläulich schimmerndes Flirren. Erleichterung! Die beiden hatten nicht an den Erfolg der Behandlung geglaubt. Milan konnte sich nicht erklären, woher er das wusste. Er sah es einfach.

Und dort! Rote Schlieren überzogen Diana Hoyt und Dr. Jacques Rainard. In der Schrittgegend leuchteten sie besonders intensiv. War denn das zu fassen? Dieses ungleiche Pärchen hatte noch vor kurzem Sex miteinander gehabt!

Das war aber noch nicht alles: Dr. Hoyt war schwanger! Milan konnte nicht in sie hineinsehen, aber er erkannte die Farben an ihrem Bauch.

Sophie umgab ein silbriger, strahlender Glanz, der bis in die letzten Ecken des Raumes waberte und seine Nebelfinger ausstreckte. Nach all den anderen, nach ihm, nach seinem Kopf. Sie schlangen sich darum und drückten zu.

Eine Explosion schoss ihm durch den Schädel. Milliarden von Farben schwemmten ins Schlafzimmer. Er sah Dr. Cormands Mundgeruch nach Zwiebeln, er sah das Geräusch von Sophies aufgeregt pochendem Herzen, er sah Dr. Rainards Angst, dass die Beziehung zu seiner Kollegin bekannt würde.

Er sah zu viel!

Mit einem schrillen Schrei schlug er die Hände vor die Augen. Als er sie zurückzog, war alles normal.

»Keine Sorge«, sagte Dr. Cormand. »Ihr Gehirn muss sich erst daran gewöhnen, nun auch wieder überragende optische Eindrücke geliefert zu bekommen.«

Auch ohne übersteigerte Sinneswahrnehmung konnte Milan die Unsicherheit in Cormands Stimme hören.

***

März 2015

»Wie konntest du ihm nur erzählen, dass die Methode funktionieren würde?«

Diana Hoyt lief im Labor auf und ab wie ein gefangenes Tier. Letztlich war sie auch nichts anderes. Ihr Käfig war der Bunker. Ihr Wärter war Roger Milan.

Die restlichen Ärzte standen um einen Tisch neben dem Tank mit der Nährlösung. Auf der weißen Platte lagen die Ergebnisse von Milans letzter Untersuchung.

»Was hätte ich denn tun sollen?«, rechtfertigte sich Xavier Cormand. »Du hast ihn gehört! Er war drauf und dran, uns rauszuschmeißen.«

»Und deshalb hast du ihm ein hochexperimentelles, unausgereiftes Verfahren als sichere Sache verkauft? Großartig! Wir hätten es noch mindestens ein Jahr lang verfeinern, überarbeiten und testen müssen.«

»Wir hatten kein Jahr mehr. Verstehst du das nicht?«

Diana blieb stehen und beugte sich ebenfalls über den Tisch. »Doch, ich verstehe.« Sie deutete auf den Stapel Unterlagen. Röntgenbilder, Ergebnisse der Blutuntersuchung, Auswertung des EEGs, Ausdrucke der Augenhintergrundaufnahmen. »Ich weiß nur nicht, wie wir ihm das hier erklären sollen!«

Bedrücktes Schweigen senkte sich über den Raum.

»Ich werde es diesmal ganz gewiss nicht tun«, sagte Diana Hoyt eine gute Minute später.

In den letzten Wochen hatte sich leider herausgestellt, dass Milans Kopfschmerzen nicht nachließen. Im Gegenteil, sie wurden Tag für Tag schlimmer. Selbst Schmerzmittel zeigten keine Wirkung mehr.

Am besten kam man dem Millionär nicht unter die Augen, wenn man nicht Opfer seiner üblen Laune werden wollte. Etwas, das in der Enge des Bunkers nicht gerade leicht zu bewerkstelligen war. Und dann noch Sophie! Sie schien die Stimmungsschwankungen ihres Mannes zu spiegeln und vervielfältigt zurückzuwerfen. Und das, obwohl die Milan-Stimmungsskala ohnehin nur von mies bis ganz besonders fürchterlich mies reichte.

»Wird die… Entwicklung irgendwann stoppen?«, fragte Frederic Wallot.

Diana lachte auf. »Entwicklung? Nenn das Kind doch beim Namen, um Gottes willen. Wir haben keine Entwicklung, wir haben ein unkontrolliertes Zellwachstum! Die Vernetzung der Zapfen funktioniert um ein Vielfaches besser, als wir es uns vorstellen konnten. Sie funktioniert so gut, dass sie einfach nicht mehr stoppt!« Sie schnappte sich einige der Ausdrucke vom Tisch und schleuderte sie Wallot gegen die Brust.

»Hier, sieh dir das an. Die Augen haben neues Gewebe gebildet, das sich sogar bis ins Hirn erstreckt. Geh doch hin zu Milan und erklär es ihm. Tut mir leid, aber Ihre Augen sind gerade dabei, Ihr Gehirn zu fressen. Aber vielleicht haben Sie ja Glück und die Entwicklung stoppt, bevor sie sich auch den Rest des Körpers schnappen.«

Sie drehte sich um und setzte ihren ruhelosen Marsch durch das Labor fort.

»Ich finde, wir sollten ihm gar nichts sagen«, meinte Dr. Sam van der Vlis.

»Das sehe ich auch so«, ergänzte Wallot.

Diana sah die beiden an, ohne in ihrem Schritt innezuhalten. »Und warum?«

»Weil wir es ohnehin nicht mehr ändern können. Ich bin nicht bereit, mich seinem Zorn zu stellen, wenn er erfährt, dass etwas schiefgegangen ist. Außerdem haben wir aus seiner Sicht unsere Aufgabe erfüllt! Wir haben ihn operiert. Was denkt ihr, wie lange es dauert, bis er seine Bulldoggen auf uns hetzt und sie uns vor die Tür setzen? Wir müssen ihm seine Schmerzen als Nebenwirkungen der Therapie verkaufen, was ja nicht mal gelogen ist. Ihm muss klar werden, dass weitere laufende Behandlungen notwendig sind, bis die Folgen der Operation abklingen.«

»Und was sollen wir machen, wenn er uns nicht mehr glaubt?«

»So weit dürfen wir es nicht kommen lassen.«

»Ach nein? Für wie dumm hältst du ihn eigentlich? Wie willst du das verhindern?«

Van der Vlis sah unsicher in die Runde. Dann senkte er den Blick zu Boden. Der nächste Satz drang nur als Flüstern über seine Lippen.

»Indem wir ihn bei einer der nächsten Behandlungen umbringen und es als Schlaganfall hinstellen.«

***

Gegenwart, 2526

Als Matt am nächsten Morgen vor die Tür von Ireens Hütte trat, empfing ihn das gleiche triste Wetter, das ihn am Abend zuvor verabschiedet hatte. Den Himmel bedeckte eine tiefgraue Wolkenschicht, die sich hartnäckig weigerte, mehr Sonnenstrahlen als nötig passieren zu lassen. Wenigstens regnete es nicht.

Hinter ihm traten Aruula, Victoria und Roos heraus. Mit etwas Verzögerung kam auch Xij, die sich von Ireen die Zubereitung des schauderhaften Tees erklären ließ. Hatte der ihr wirklich geschmeckt oder betrieb sie nur Konversation?

»Ihr wollt zu der Schatzkammer!« Rev'rend Martyr trat mit grimmigem Gesichtsausdruck zwischen zwei Hütten hervor.

Matt versuchte mit einem Lächeln das Eis zu brechen. Vergeblich. »Das ist richtig.«

»Oh, ihr Leichtgläubigen! Verfallt der Verlockung des Reichtums und merkt dabei nicht, dass euch der HERR eine Prüfung auferlegt. Ich beschwöre euch! Glaubt nicht an die Legende von Moong. Es wartet kein falscher Gott hinter dem Portal, der euch mit Macht überschüttet.«

Martyr bewies eine erstaunlich klare Sicht auf die Dinge, wie Matt fand. Doch bereits mit den nächsten Sätzen verdarb der Rev'rend den guten Eindruck wieder.

»Es gibt nur einen HERRN. Die Schatzkammer ist ein Ort gotteslästerlichen Treibens. In ihr fanden Experimente statt, die die Schöpfung GOTTES verhöhnten. Und so wird er herabfahren und jeden zerschmettern, der diesen Ort zu betreten versucht.«

Matt legte ihm die Hand auf die Schulter und zwinkerte ihm vertraulich zu. »Keine Angst, heiliger Mann. Deine Sorge ist unbegründet. Wir wollen gar nicht in die Schatzkammer. Wir wollen einen Menschen aus den Fängen der Dämonen retten.«

Als sie sich dem Dorfausgang näherten, hörten sie noch immer die Stimme des Rev'rends, die ihnen nachrief: »Widersteht! Kämpft gegen die Versuchung an. Bleibt standhaft und der HERR wird euch belohnen.«

Auf halbem Weg zum Amphibienpanzer verwehte seine Predigt endlich.

Plötzlich keuchte Roos laut. »Das Monstrum!«

Sie mussten das Mädchen erst überzeugen, dass PROTO ein Fahrzeug und kein Monster war. Nachdem Matt sein Geburtsdatum in das Codefeld getippt hatte, sank das hintere Schott herab.

»Ich steige nicht in den Bauch dieses Ungetüms!«, schrie Roos.

Aruula nahm sie zur Seite und redete beruhigend auf sie ein. Matt konnte nicht hören, was sie sagte, aber das Mädchen entspannte sich sichtlich und gab die Abwehrhaltung auf.

Wenige Minuten später machten sie sich auf den Weg. Gestern im Dunkeln, von der Wärmebildkamera geleitet und von mächtigen Baumstämmen immer wieder auf eine andere Route gezwungen, waren sie mehr oder weniger planlos durch den Wald geirrt. Deshalb wollte Matt nicht den tiefen Spuren folgen, die sie hinterlassen hatten.

Stattdessen lotste Roos sie auf den richtigen Weg, nachdem sie das Konzept eines Bildschirms verstanden hatte. So erreichten sie bereits kurze Zeit später den Hügel, auf dem sie gestern Rast gemacht hatten.

Matt und Aruula stiegen aus und durchkämmten die Gegend. Die anderen blieben aus Sicherheitsgründen im Panzer.

Das Ergebnis fiel ernüchternd aus. Sie fanden zwar den Ort, an dem Roos den Morlocks in die Falle gegangen war. Das Erdloch, in das sie das Mädchen gezogen hatten, war jedoch inzwischen verschüttet.

»Mist!«, schimpfte Matt. »Wie kann das sein?«

»Ich denke, sie benutzen diese Art von Zugang nur für ihre Fallen«, sagte Aruula. »Wenn die ihren Zweck erfüllt haben, zerstören sie ihn. Oder aber…«

»Oder?«

»Oder sie haben uns erwartet und wollten nicht, dass wir sie finden.«

Dafür sprach auch, dass sie in der Gegend keine einzige Falle mehr fanden - aber mehrere verschüttete Löcher. Sie kehrten zu PROTO zurück und verkündeten die schlechte Nachricht.

»Vielleicht sollten wir dort suchen, wo wir Roos befreit haben«, meinte Aruula. »Bei der Ruine von diesem Gemäuer.«

»Gute Idee«, sagte Matt.

»Finde ich auch«, stimmte Xij zu. »Darf ich fahren?«

»Hm… von mir aus.«

Neuerlich folgten sie Roos' Anweisungen. Diesmal achteten sie allerdings darauf, dass sie nicht wieder vor einer Mauer landeten, und näherten sich deshalb von der anderen Seite.

»Was ist das?« Xij stoppte PROTO inmitten dünnerer Bäume. Auf den Monitoren sahen sie, dass wenige Meter vor ihnen eine überwucherte Rampe schräg in die Tiefe führte.

»Das ist das Portal zur Schatzkammer«, sagte Roos.

»Fahr noch ein bisschen näher heran«, bat Matt seine Aushilfspilotin. »Gut so. Das reicht.«

Nun konnten sie am Ende der Rampe ein großes stählernes Tor sehen.

»Die Schatzkammer«, hauchte Roos noch einmal.

Für Matt sah es eher wie der Zugang zu einem Bunker aus. Vermutlich aus Stahl.

Wieder stiegen Matt und Aruula aus. Außer der Mauer, die sich ihnen gestern in den Weg gestellt hatte, entdeckte der Mann aus der Vergangenheit noch mehr steinerne Überreste. Von der Größe her tippte er auf eine Villa, auch wenn von ihr selbst nicht mehr viel zu erkennen war.

Vermutlich war der Wald voll mit den überwucherten Ruinen einer Stadt. Denn die Villa und die Burg, dieses Schatoo Dafree, waren sicherlich nicht die einzigen Gebäude in der Gegend gewesen.

Matt seufzte. Oft genug hatte er schon erleben müssen, was die Natur vom Wirken des Menschen übrig ließ, wenn sie fünfhundert Jahre Zeit hatte, sich zu entfalten.

Auch hier fanden sie vereinzelte verschüttete Erdlöcher. Von Onrii jedoch fehlte jede Spur.

»Ich möchte mir dieses Schatzkammerportal mal aus der Nähe ansehen«, sagte Matt zu Aruula.

»Meinst du, die Morlocks hausen dahinter?«

Sie gingen die Schräge hinunter. Aruula hatte ihr Schwert gezogen, Matt hielt den Driller in der Hand. Kletterpflanzen rankten sich an dem Portal hoch und es sah so aus, als hätte man es lange Zeit nicht geöffnet. Dennoch wollte er nicht riskieren, dass sich das Tor plötzlich auf tat und sich eine Horde Morlocks auf sie stürzte.

Andererseits waren diese Wesen, wie sich gestern gezeigt hatte, sehr lichtempfindlich. Also würde sie sich am helllichten Tag kaum herauswagen.

Matt legte den Kopf in den Nacken und starrte die finsteren Wolken an. Helllichter Tag? Wohl eher so etwas wie eine Dauerdämmerung.

Sie erreichten das Tor. Matt tastete es ab. Der Schlitz zwischen den beiden Flügeln war so schmal, dass er nicht einmal ein Haar hätte hineinschieben können - von seinen Fingern ganz zu schweigen.

»Hörst du das?« Aruula neigte den Kopf zur Seite und lauschte.

»Was?«

»Pssst! Hör doch!«

Tatsächlich! Von irgendwoher erklang ein Flüstern.

Onrii?

»Da!«, sagte Aruula. »Hinter den Wurzeln!«

Links neben dem Portal wucherten zahlreiche Wurzelstränge aus dem Erdreich. Sie stammten von einer mächtigen Tanne, die schräg über ihnen neben der Rampe wuchs.

Die Barbarin hatte recht. Das Flüstern ertönte hinter dem Geflecht. Matt riss es zur Seite, darauf gefasst, einen Zugang zum Bunker oder ins Erdreich zu finden - und starrte stattdessen auf einen vergitterten Lautsprecher direkt neben dem Tor. Aus ihm drang leise die Stimme, die sie gehört hatten.

»… Roger Milan… für Ihre Lage… würdig zu erweisen… einem… Einlass gewähren und ihn… Tisch willkommen zu heißen.«

So viel also zur Legende von Moong. Matt grinste. Die göttliche Einflüsterung war eine uralte Aufzeichnung aus einem beschädigten Lautsprecher.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Aruula.

»Ich fürchte, hier kommen wir nicht weiter«, sagte Matt nach kurzem Überlegen. »Bleibt noch eine Möglichkeit…«

***

War wirklich die Zeit der letzten Prüfung angebrochen, wie Sesstress, der oberste Dokben, es ihnen verkündet hatte?

Saschnosch hatte Angst. Ohne sich dessen bewusst zu werden, strich er über die kreuzförmige Narbe, die er anstelle des linken Auges trug. Seit Anbeginn aller Nächte warteten sie darauf, dass der Gott hinter dem Tor, dessen Geschöpfe sie waren, Gnade zeigte und sie zurück ins Paradies holte. Doch nun, wo dieser Augenblick gekommen schien, fürchtete sich Saschnosch davor, denn er hatte das Vertrauen in Gott verloren.

Was, wenn sie im Reich ihres Schöpfers doch keine Schätze und die Macht, auch tagsüber zu sehen, erwarteten?

Er erinnerte sich an die Lektionen des obersten Dokben, die dieser ihnen in den Nächten des hellen Himmels erteilt hatte: Zu Anbeginn der Zeit lebte das Volk im Paradies bei seinem Gott hinter dem Tor. Doch dann sündigte Bennwillad, der Erste des Volkes. Trotz eines ausdrücklichen Verbots aß er von den Früchten, die am Baum des Sehens wuchsen. Denn er wollte Dinge schauen, die nur ein Gott schauen durfte. Der Gott hinter dem Tor zürnte ihm und verbannte ihn und all seine Nachfahren aus dem Paradies.

Was, so fragte sich Saschnosch, wenn der Schöpfer ihnen die Sünde noch immer nicht verziehen hatte? Hatte er das Monstrum geschickt, um sie für die Verfehlungen ihrer Väter zu bestrafen?

»Lästerliche Gedanken«, hatte Sesstress, der oberste Dokben, ihn zurechtgewiesen. »Haben wir ihm nicht stets die Augen unserer Gefangenen als Opfer dargebracht, um ihn zu besänftigen? Er wird uns nicht verstoßen!«

Aber warum war das Monstrum dann ausgerechnet während der Opferung aufgetaucht? Bedeutete dies nicht, dass der Gott hinter dem Tor ihre Gaben verschmähte?

Schon vor Jahren hatte Saschnosch gewagt, sich gegen den obersten Dokben zu stellen. Öffentlich hatte er den seit Urzeiten gepflegten Brauch angezweifelt, Gefangenen die Augen herauszuschneiden und sie dem Schöpfer darzubringen. Wie konnte ein Gott derartige Grausamkeiten von seinem Volk verlangen?

Zur Strafe hatte Sesstress bei der nächsten Zeremonie Saschnoschs Auge geopfert. Wieder strich er über die kreuzförmige Narbe. Seit damals hatte er es nicht noch einmal gewagt, dem obersten Dokben zu widersprechen. Bis vor wenigen Stunden, als das Monstrum die letzte Opferung verhindert hatte.

Ein Schauder überlief ihn, als Saschnosch an das Ungetüm dachte. Nicht nur, dass es im Dunkeln genauso gut sehen konnte wie das Volk. Nein, es verteilte auch noch unsichtbare Schläge und verschoss gleißende Lanzen.

Die Zeit der letzten Prüfung vor der Rückkehr ins Paradies? Oder der Beginn der letzten Tage des Volkes?

Auf Sesstress' Anweisung hin hatten sie in aller Hast sämtliche Fallen abgebaut und die dazugehörigen Zugänge zu ihrem Reich zerstört. Ob zum Schutz vor dem Monstrum und dessen Sklaven, die aus seinem Bauch gequollen waren, oder aus Angst vor dem Zorn des Gottes hinter dem Tor, vermochte Saschnosch nicht zu sagen.

Lediglich einen verborgenen Ausstieg in der Nähe des Paradiestors hatten sie bewahrt.

Und dann hatten sie sich in den Tempel zurückgezogen. Der einzig sichere Ort, wie Sesstress behauptete. Denn noch nie hatte sich hier ein Mensch sehen lassen. Aus Furcht vor den Leuten des Volks. Auch die Sklaven des Monstrums würden es nicht wagen.

Saschnosch war es egal. Er glaubte nicht mehr an einen Gott hinter dem Tor. Und wenn es ihn wirklich gab und er tatsächlich diese Gräueltaten von ihnen verlangte, dann wollte er nicht an ihn glauben.

Er hatte nicht mehr anders gekonnt. Nach dem Auftauchen des lichtspeienden Ungetüms hatte er seine Meinung kundtun müssen. Natürlich hatte er damit Sesstress' Zorn auf sich gezogen.

Und nun hockte er hier, eingesperrt in eine Kammer des Tempels mit dem anderen Gefangenen, und wartete darauf, dass der oberste Dokben ihn abholte, um dem Gott hinter dem Tor auch noch sein zweites Auge darzubringen.

Aber so weit würde er es nicht kommen lassen. Wenn Sesstress den Raum betrat, würde er sich auf ihn stürzen und ihm die Kehle durchbeißen. Und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tat.

***

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, stieß Roos hervor. »Ihr wollt euch mitten in die Dämonenwelt begeben?«

»Er will«, brummte Aruula. »Ich komme nur mit.«

Matt hob die Arme. »Jetzt mal langsam, ihr zwei. Wir alle wissen nicht, wo die Morlocks Onrii gefangen halten.« Wenn sie ihn nicht schon verspeist haben, fügte er in Gedanken hinzu. »Aber nach der Legende von Moong scheint mir das Schatoo Dafree die wahrscheinlichste Möglichkeit zu sein.«

Tränen schossen Roos in die Augen. »Bisher hat sich niemand jemals dorthin gewagt!«

»Ein Grund mehr, ihn dort gefangenzuhalten.«

Matt sah in die Richtung, in der er die Reste der Burg wusste. Nur wenige Schritte hinter der Ruine der Villa wurde der Wald noch dichter. Mächtige Stämme und verfilztes Gestrüpp versperrten ihm die Sicht.

»Gibt es eine Möglichkeit, von der anderen Seite an das Gemäuer heranzukommen? Von hier aus haben wir mit PROTO keine Chance.«

Roos schniefte und wischte sich die Augen trocken. »Nein. Der Wald ist überall so dicht. Das haben die Dämonen mit Absicht so angelegt.«

Der Mann aus der Vergangenheit sah zu Aruula. »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als zu Fuß zu gehen.«

»Ich komme auch mit!« Xij, die im Schneidersitz auf dem schrägen Schott des Panzers saß, richtete sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf.

»Es wäre mir lieber, wenn du hier bleibst und auf Victoria und Roos aufpasst«, sagte Matt.

»Aber…«

»Bitte! Ich habe versprochen, dass Roos nichts passiert. Im Notfall kannst du PROTO aus der Gefahrenzone steuern. Du kommst ja schon sehr gut damit zurecht. Eines Tages wirst du ein besserer Fahrer sein als ich.«

Sein Trick funktionierte; Xij grinste breit und schien um einige Zentimeter zu wachsen. »Das hat Leutnant Mörike auch immer zu mir gesagt.«

»Wer ist Leutnant Mörike?«

Das Grinsen auf Xijs Gesicht erlosch. Sie runzelte die Stirn, als versuche sie krampfhaft, sich an etwas zu erinnern. »Keine Ahnung«, sagte sie schließlich.

Matt schüttelte den Kopf. Er wurde aus dem Mädchen einfach nicht schlau. »Also, rein mit euch in den Panzer. Es könnte sein, dass wir ein paar von den Morlocks aufschrecken. Deshalb verlasst ihr PROTO auf keinen Fall. Klar?«

Xij machte eine Kopfbewegung, die man nur bei großzügigster Auslegung als Nicken interpretieren konnte.

»Ist das klar?«, fragte Matt noch einmal mit mehr Nachdruck.

Das Mädchen knallte die Hacken zusammen, führte die rechte Hand im militärischen Gruß zur Schläfe und grinste dabei breiter denn je. »Jawoll, Herr Kommandant.«

»Gut. Also los, Aruula. Treten wir ein paar Morlocks in den Arsch…«

***

April 2015

Die Bilder des letzten Abends ließen ihn nicht mehr los. Immer wieder liefen sie vor ihm ab. Wie eine Szene auf einer DVD, die er nicht stoppen konnte.

Lag es an der Schuld, die er empfand, oder hatten seine Augen die Ereignisse tatsächlich abgespeichert? Er wusste es nicht. Es machte auch keinen Unterschied.

Für ihn nicht. Und für Claire, das Hausmädchen, schon gar nicht.

Er schloss die Lider. Die Bilder blieben und quälten ihn.

Er sah sich selbst mit Sophie in ihrem gemeinsamen Privatraum sitzen.

Privatraum! Was für ein hochtrabendes Wort für ein paar Quadratmeter. So etwas wie privat gab es im Bunker schon lange nicht mehr.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, erklang die Stimme seiner Frau neben ihm. Obwohl sie sich bemühte, leise zu sprechen, sägte sie ihm schier den Kopf entzwei.

Warum ließen nur diese unsäglichen Schmerzen nicht nach? Es fühlte sich an, als kröchen Tausende von Käfern durch seinen Schädel, die mit ihren scharfen Maulscheren alles wegbissen, was sich ihnen in den Weg stellte.

Ja, er machte sich auch Sorgen. Musste Sophie ihm das auch noch ständig sagen? Reichte es nicht aus, wenn er sich selbst permanent fragte, was mit ihm schief lief?

Die Ärzte sagten, dass sich sein Zustand bald bessern werde. Dass sich sein Körper bald an die Veränderung gewöhnt haben würde.

Geschwätz!

Er konnte sehen, dass sie ihn belogen. Ihre sonst hellrot schimmernden Augen erstrahlten dann stets in giftigem Grün. Aber was sollte er tun? Sie rauswerfen? Alleine im Bunker bleiben? Alleine mit Sophie, seinem unnützen Personal und den Fresskäfern im Kopf?

Nein, er war auf die Weißkittel angewiesen. So leid es ihm tat.

Am schlimmsten neben den Kopfschmerzen waren die wabernden Farben, die er überall sah. Die den Raum ausfüllten wie bunte Seidenlaken, die im Wind wehten. Und hinter dem Stoff, ganz in Schwarz, lauerte… Ja, wer? Er konnte es nicht sehen. Aber er wusste, dass da jemand… etwas war. Und dieses Etwas war abgrundtief böse.

Er fühlte die Präsenz. Sie jagte ihm einen Schauder über den Rücken, ließ sein Herz rasen.

Der Wind wurde stärker. Er riss immer mächtiger an den Seidenlaken. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er sie davonwehte und den Blick freigab auf…

Und dann diese allgegenwärtigen Stimmen, die er nicht nur hörte, sondern auch als Wellen sah.

Roger Milan schüttelte den Kopf. Er hatte in seinem ganzen Leben noch keine Drogen genommen, aber in diesen Augenblicken hatte er sich wie auf einem nicht enden wollenden LSD-Trip gefühlt.

»Ich rede mit dir!«

Diesmal bemühte sich Sophie nicht mehr, die Lautstärke ihres Organs unter Kontrolle zu halten.

»Ich habe es gehört«, fuhr er sie an, was ihm die Fresskäfer mit einer besonders aggressiven Attacke dankten.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Claire betrat den Raum. Ohne vorher angeklopft zu haben! Und dann schnatterte sie auch noch drauflos!

»Tut mir leid, Madame, aber von der Vollmilchschokolade ist nichts mehr da. Es gibt nur noch zwei Schachteln mit Pralinen und…«

»Ruhe!«, brüllte Milan. »Und raus hier!«

Claire verstummte. Einen Augenblick lang sah sie ihn verdattert an, dann erzitterte ihr Körper. Ein Blutfaden rann ihr aus der Nase. In der nächsten Sekunde kippte sie nach vorn und versaute mit ihrem Blut seinen Teppich.

Sophie stieß einen spitzen Schrei aus. Dann kamen auch schon Dr. Cormand und Jean, der Chauffeur, angerannt. Der Arzt beugte sich zu Claire hinab, tastete ihren Puls und begann sofort mit Wiederbelebungsmaßnahmen. Vergeblich. Ihr war nicht mehr zu helfen.

»Machen Sie das gefälligst draußen!«, hatte Milan ihn angeherrscht.

Heute konnte sich Roger Milan gar nicht mehr vorstellen, was in ihn gefahren war.

Ihn hatte eine Wut erfasst, wie er sie noch nie verspürt hatte. Und sie war sekündlich schlimmer geworden, weil Sophie nach dem Vorfall in hysterische Weinkrämpfe verfallen war. Erst als er endlich alleine war, hatte er sich etwas beruhigt.

Ihm war klar geworden, was gerade geschehen war. Claire war nicht etwa nur gestorben. Nein, er hatte sie umgebracht! Er wusste nicht wie, aber in seinem Zorn hatte er irgendetwas getan, was sie getötet hatte. Er hätte ihr genauso gut ein Messer ins Herz rammen können.

Die Schuldgefühle quälten ihn. Gleichzeitig flüsterte aber eine Stimme in seinem Hinterkopf, dass es dem Miststück doch recht geschehe. Was platzte sie auch einfach so herein? Ein Teil von ihm glaubte, sie habe ihre gerechte Strafe erhalten. Und das quälte ihn noch mehr.

Als lebe in seinem Kopf, etwas (die Fresskäfer!) das er nicht kontrollieren konnte.

Es klopfte an der Tür. Offenbar gab es in diesem Bunker noch Menschen, die lernfähig waren.

»Herein«, sagte er.

Xavier Cormand betrat den Raum. »Wir haben Claire untersucht. Soweit wir feststellen konnten, hat sie einen Hirnschlag erlitten. Sehr tragisch.«

»In der Tat«, sagte Milan, weil er ja irgendetwas sagen musste.

»Aber ich habe auch gute Nachrichten. Wir haben endlich den Grand für Ihre Kopfschmerzen gefunden. Es bedarf nur eines kleinen Eingriffs und Sie sind sie endgültig los.«

Roger Milan atmete auf. »Das ist ja großartig. Wann können wir operieren?«

»Wann immer Sie wollen. Je eher wir Sie von Ihrer Pein befreien, desto besser.«

***

Gegenwart, 2526

Selbst der Fußmarsch zum Schatoo Dafree erwies sich als schwierig. Aruula musste häufig ihr Schwert einsetzen, um ihnen einen Weg durch das Gestrüpp zu bahnen.

Schließlich erreichten sie das alte Gemäuer.

»Es ist wesentlich besser erhalten als die Villa«, stellte Matt fest. »So weit man das von einer Ruine sagen kann.«

»Vorsicht!« Aruula packte ihn an der Schulter und hielt ihn fest. »Pass auf, wo du hintrittst.«

Er stand an der Kante einer steilen Senke und hätte beinahe den letzten Schritt darüber hinaus getan. Die Burg hatte seine Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch genommen, dass er nicht mehr auf den Weg geachtet hatte.

»Danke«, stöhnte er.

Ein Burggraben? Dafür wirkte er zu unregelmäßig. Matt vermutete, dass es sich zu Zeiten vor »Christopher-Floyd« um einen Teich gehandelt hatte. Der war inzwischen ausgetrocknet und bot eine Heimat für ausgedehnte Brennnesselfelder. Das wäre kein angenehmer Sturz geworden!

»Da vorne ist eine Brücke«, sagte Aruula.

Tatsächlich spannte sich gute fünfzig Meter rechts von ihnen etwas über den Brennnesseldschungel, was früher eine Steinbrücke gewesen sein mochte. Jetzt war es nur noch eine Ansammlung von Steinen, die sich noch nicht dazu hatte entschließen können, in den Graben zu stürzen. Zusammengehalten von den guten Wünschen derer, die sie benutzten, und einigen Schlingpflanzen.

»Dann lass uns mal sehen, ob uns das Schmuckstück noch trägt.«

Sie kämpften sich bis zur Brücke vor, die sich als stabiler erwies, als Matt vermutet hatte. Dennoch war die ehemalige Fahrbahn stellenweise weggebrochen. Sie mussten über bestenfalls hüftbreite Reste balancieren.

Schließlich hatten sie auch das gemeistert und gelangten in den Burghof. Die Vegetation wucherte hier nicht annähernd so üppig wie draußen. Moos- und grasbedeckter Boden, gelegentliche Sträucher, der eine oder andere Baum.

Mit gezogenem Driller drehte Matt sich einmal um die eigene Achse. Er musterte die teils eingestürzten, teils noch gut erhaltenen Gebäude. Sie alle hatten eines gemeinsam: Wo auch immer sich Fenster befanden, waren diese verbarrikadiert. Aus Ästen, Zweigen und Halmen geflochtene und mit Lehm abgedichtete Matten sperrten das Tageslicht aus. Hier schienen sie goldrichtig zu sein: die Hauptzentrale von Morlockhausen.

Matt legte den Finger an die Lippen. Aruula nickte, zeigte mit dem Schwert auf verschiedene Gebäude und zuckte mit den Schultern. Wohin?, sollte das wohl heißen.

Eine gute Frage. Wenn Onrii überhaupt hier war, wo hielten sie ihn dann gefangen?

Ihnen blieb wohl nichts anderes übrig, als auf gut Glück zu suchen.

Matts Blick verfing sich an dem Turm, den er schon gestern Abend über die Baumwipfel hatte ragen sehen. Er eignete sich für den Beginn ihrer Suche so gut wie jedes andere Gebäude.

Er zog die Taschenlampe hervor und setzte sich in Bewegung. Aruula folgte ihm, ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen.

Das Wichtigste war, dass sie so lange wie möglich unbemerkt blieben.

»Ich spüre etwas«, hauchte Aruula. »Panik. Todesangst.«

Matt zeigte auf den Turm und zog die Augenbrauen fragend hoch. Die Barbarin nickte.

Wie nützlich, wenn man jemanden an seiner Seite hatte, der lauschen konnte.

Die schwere schmiedeeiserne und völlig verrostete Turmtür hing schief in den Angeln und gab einen Spalt frei, der so eng war, dass sie sich hindurchquetschen mussten. Dahinter empfing sie tiefe Dunkelheit. Das im Augenblick ohnehin spärliche Tageslicht erhellte gerade mal einen schmalen Streifen an der gegenüberliegenden Wand.

Sofort schaltete Matt die Taschenlampe ein. Die Morlocks vermochten bei Nacht ebenso gut zu sehen wie normale Menschen bei Tag. Zu versuchen, sich im Dunkeln anzuschleichen, wäre sinnlos gewesen. Sie mit dem Licht zu blenden war dagegen ein Vorteil.

Der Lichtstrahl fraß sich in die Finsternis und zeigte Matt eine Treppe aus schmalen Stufen, die sich in die Höhe schraubte, sowie zwei geschlossene Holztüren mit metallischen Beschlägen. Der kreisförmige Raum besaß einen Durchmesser von vielleicht zehn Metern und wies drei Fenster auf. Die Morlocks hatten die Lichtschutzmatten von innen zusätzlich mit einem Bretterverhau gesichert. Sie schienen die Sonne geradezu zu fürchten.

Matt leuchtete die Treppe hinauf. Im Schein der Taschenlampe tanzte aufgewirbelter Staub.

Sollten sie oben nach Onrii suchen oder erst sehen, was sich hinter den Türen befand?

Er sah zu Aruula. Sie schien seine Gedanken zu erraten. »Merkwürdig«, sagte sie. »Ich spüre die Angst aus beiden Richtungen.«

Ging sie vielleicht von den Morlocks aus? Aber wovor fürchteten sie sich? Vor den Kämpfern, die gestern ihr Opfer gestohlen hatten? Vor ihrer Taschenlampe?

Wo sollten sie den Jungen suchen?

Die Entscheidung wurde ihnen abgenommen, als die linke Tür aufflog und fünf Morlocks hereinstürmten. Matt versuchte sie mit dem Lichtstrahl auf Distanz zu halten, doch sie verteilten sich geschickt im Raum, sodass er immer nur einen anleuchten konnte. Außerdem waren sie verdammt flink und wichen aus, sobald der Strahl sie traf.

Die Morlocks waren mit langen rostigen Klingen bewaffnet. Im Schein der hin und her zuckenden Lichtlanze sah er die Wesen erstmals besser. Dünne ausgemergelte Gestalten mit einer blassen, fast grünlich schimmernden Haut. Das schlohweiße Haar hing in struppigen Mähnen bis auf die Schultern. Das Schlimmste aber waren ihre Augen: große schneeweiße Murmeln, die förmlich aus den Augenhöhlen quollen.

Sein Lichtstrahl huschte über Aruula hinweg - und über einen Morlock, der mit erhobenem Messer auf sie zustürzte. Sie rammte ihm das Schwert in den Bauch und zog es sofort wieder zurück. Noch bevor die Kreatur zu Boden sank, ließ sie bereits eine zweite von ihrem Stahl kosten.

Der Strahl zuckte weiter zur Tür. Matts Augen weiteten sich vor Entsetzen. Noch mehr der bleichhäutigen Wesen stürmten den Raum. Er kam sich mit der Taschenlampe vor wie ein Jedi-Ritter mit dem Lichtschwert, erreichte damit aber letztlich nichts.

Es gab nur eine Möglichkeit: Er richtete den Driller auf ein Ziel. Da fuhr ihm ein scharfer Schmerz durch das linke Handgelenk. Die geschleuderte Keule eines Morlocks hatte ihn getroffen. Die Lampe flog in hohem Bogen durch den Raum, knallte an die Wand und polterte zu Boden. Zum Glück war sie robust genug, den Sturz unbeschadet zu überstehen. Allerdings leuchtete der Strahl nun wirkungslos in eine andere Richtung.

Gleichgültig. Matt hatte sich gemerkt, wo das Ziel lag.

Er zog durch.

Das Drillerprojektil schlug in eine der Fensterbarrikaden und explodierte. Splitter und getrocknete Lehmklumpen spritzten durch den Raum.

Das matte Licht eines trüben Tages drang ein.

Die Morlocks schrien auf und hoben die Arme vor die Augen. Noch konnten sie die Blendung ertragen. Matt verlor keine Zeit. Mit weiteren Schüssen zerstörte er auch die Lichtschutzmatten vor den restlichen Fenstern.

Das war zu viel für die Nachtwesen. Mit schrillen Schreien, die Matt das Blut in den Adern gefrieren ließen, rannten sie zurück zur Tür und verschwanden.

Matt hob die Taschenlampe auf. Mit drei schnellen Schritten war er bei der offenen Tür und leuchtete hindurch. Eine Treppe führte steil nach unten. In unterirdische Gewölbe.

Mist! Da würde es keine Fenster geben, die er zerschießen konnte. Dort unten waren die Morlocks in ihrem Element und ihnen überlegen.

Matt sah zu Aruula. Die hielt die Augen geschlossen und den Kopf leicht geneigt. Sie lauschte.

»Nach oben!«

»Und die Morlocks?«

»Die Angst, die sie spüren, entfernt sich. Sie fliehen.«

Matt zweifelte nicht daran, dass sie recht hatte. Hintereinander stürzten sie die Treppe hoch, versäumten dabei aber nicht, jedes Fenster freizulegen, an dem sie vorbeikamen. Im ersten Stock stießen sie nur auf zwei leere Räume, doch im zweiten Geschoss wurden sie fündig.

Eine mit zwei Balken gesicherte Tür.

»Dahinter ist er«, flüsterte Aruula. »Aber ich spüre noch etwas anderes. Trotz, Wut, Hass.«

»Onrii?«

»Ich weiß es nicht.«

»Gleich werden wir es sehen.«

Matt entfernte die Querbalken aus den Halterungen, während Aruula den Rest der Etage nach Morlocks durchsuchte. Er öffnete die Tür und trat einen Schritt in den Raum dahinter.

Aus der Dunkelheit kam ein Schatten angeflogen und riss ihn um. Ein Zischen erklang, das sich wie Sessess anhörte.

Zum zweiten Mal schlug die Taschenlampe auf den Boden, ohne Schaden zu nehmen. Sie blieb so liegen, dass sie einen verschreckten Jungen beleuchtete, den die Morlocks an einen Stützbalken in der Mitte des Raumes gebunden hatten.

Onrii.

Matt hatte keine Zeit, sich über darüber zu freuen, dass sie ihn gefunden hatten. Auf ihm hockte ein zäher, aber erstaunlich kräftiger Bursche von einem Morlock. Er presste Matts Hände auf den Boden, dass dieser den Driller nicht einsetzen konnte. Die Kreatur besaß nur ein Auge. Die andere Seite zierte eine kreuzförmige Narbe.

Der Morlock riss den Mund auf und präsentierte ein ansehnliches Gebiss. Etwas Speichel tropfte Matt ins Gesicht.

Der Kopf des Wesens schoss vor. Kein Zweifel: Er wollte ihm die Kehle durchbeißen!

»Vergiss es«, keuchte Matt.

Er ließ den eigenen Kopf nach oben schnellen und traf mit der Stirn das Nasenbein des Angreifers. Der heulte auf. Sofort ließ die Körperspannung nach und Matt stieß ihn von sich. Er rappelte sich auf, da kam der Morlock schon wieder auf ihn zu. Gerade als Matt den Driller hochreißen wollte, verharrte der Weißhaarige in der Bewegung.

Aus der Brust ragte ihm plötzlich eine metallische Spitze, auf die er mit seinem einem Auge herabglotzte. Aruulas Schwert!

Die Klinge verschwand und der Morlock stürzte zu Boden.

Der Rest war ein Kinderspiel. Sie befreiten Onrii von seinen Fesseln und verließen mit ihm das Schatoo Dafree, ohne noch einem weiteren der Nachtwesen zu begegnen. Lediglich der Marsch über die teilweise eingestürzte Brücke gestaltete sich schwierig, da Onrii noch wackelig auf den Beinen war. Aber letztlich meisterten sie auch dieses Hindernis.

Da ertönte aus der Richtung, in der PROTO stand, ein lautes Krachen und Splittern. Matt und Aruula hielten für einen Moment inne und sahen sich an. Dann rannten sie los.

***

Xij saß im Schneidersitz auf dem Pilotensessel und genoss es, die Steuerung des Panzers für sich alleine zu haben - auch wenn sie PROTO nicht bewegte. Aber sie studierte in aller Ruhe die Armaturen, Anzeigen und Skalen. Und immer wieder glitt ihr Blick zum Monitor, auf dem sie das Portal zur Schatzkammer sehen konnte.

Schräg hinter sich bemerkte sie eine Bewegung. Roos. Auch sie bannte der Anblick. »Ob sich das Tor jemals für jemanden öffnen wird?«, fragte sie.

»Von selbst ganz bestimmt nicht.«

»Aber die Legende…«

Xij winkte ab. »Vergiss diese alte Geschichte. Das Tor stammt noch aus der Zeit vor Kristofluu. Wenn dahinter jemals Menschen waren, leben die seit Jahrhunderten nicht mehr. Und einen Gott wirst du dort ganz sicher nicht finden.«

Roos ließ die Schultern sacken. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Sie stieß ein unsicheres Lachen aus. »Denn immerhin existieren die Dämonen ja wirklich. Warum also nicht auch der Gott?«

Ja, warum nicht auch der Gott? Xij musste sich eingestehen, dass sie zu gerne wüsste, was sich hinter dem Tor befand. Vermutlich Relikte aus der Zeit vor dem Kometen. Aus einer Zeit, aus der auch Matt Drax stammte.

Sie fällte eine Entscheidung. »Weißt du was? Warum sehen wir nicht einfach nach?«

Roos Gesicht wurde aschfahl. »Aber… aber das ist unmöglich! Das Tor hat sich für Onrii und mich nicht geöffnet. Und einen anderen Eingang haben wir nicht gefunden. Wie sollten wir da nachsehen können?«

»Indem wir ganz freundlich anklopfen.« Xij grinste. Wenn die Kameras freien Blick auf das Tor hatten, musste das auch für den Laser gelten.

Wie Commander Drax und Leutnant Mörike schon festgestellt hatten: Sie besaß ein Händchen für derlei Dinge. Auch wenn Matt da noch Zweifel zu hegen schien, wusste sie, wie man PROTO bediente.

Sie drehte sich noch einmal um. Von Victoria war nichts zu sehen. Offenbar hielt sie sich noch immer im Mittelteil des Panzers auf und starrte Löcher in die Luft.

Eine merkwürdige Frau. Ich versteh sie einfach nicht… Sei's drum. Sie wird mich nicht von meinem Plan abhalten. Matt hat gesagt, wir sollen PROTO nicht verlassen - und das tun wir ja auch nicht…

Sie aktivierte den Laser aus der Waffenphalanx auf dem Dach des Amphibienpanzers. Dann richtete sie ihn auf das Tor, auf das Portal zur Schatzkammer. Wollen wir doch mal sehen, welcher Art die Schätze sind, die du vor uns verbirgst.

»Was tust du?«, fragte Roos.

Xij sagte nur ein Wort: »Dauerfeuer.« Und löste den grellen Laserstrahl aus.

Bereits nach wenigen Minuten begann das Tor dunkelrot zu glühen, doch es verging noch eine erstaunlich lange Zeit, bis das Metall endlich kollabierte und sich aus der Verankerung löste.

Roos stieß ein Kieksen aus, aber Xij konnte nicht sagen, ob es sich um einen Laut des Entsetzens oder der Freude handelte.

»Bitte sehr. Die Tür ist offen. Scheint, als habe der Gott mich für würdig befunden.«

»Spotte nicht!«

»Entschuldige.« Xij konnte Roos verstehen. Für sie war gerade nicht nur die Tür, sondern ihr ganzes Weltbild in sich zusammengebrochen.

»Und was tun wir jetzt?«

Xij musterte die Rampe, die zur Schatzkammer führte. Sie schien ihr breit genug, dass sie mit PROTO darauf hinabfahren konnte. »Wir haben Maddrax versprochen, im Panzer zu bleiben. Also bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als ihn zum Tor zu manövrieren.«

»Du willst… was?«

Mit einem lausbübischen Grinsen startete Xij den Motor. Sie ließ PROTO ein Stück nach vorne rollen. Dabei drückte sie einen mittelgroßen Baum zur Seite, der unter splitterndem Getöse umstürzte.

Unmittelbar vor der Rampe blieb sie stehen. Sie hatte sich getäuscht. Die Anzeigen ermittelten eine Rampenbreite von 6,12 Meter. PROTO jedoch war 6,60 Meter breit. Wenn sie weiterfuhr, würde sich der Panzer links und rechts ins Erdreich neben der Rampe fressen.

Dann steigen wir eben doch aus. Was soll's? Sie stoppte den Motor, betätigte den Schalter für die hintere Rampe und schwang sich aus dem Pilotensessel. »Komm mit!«

»Aber…«, begann Roos, doch da hatte Xij das Cockpit schon verlassen. Victoria schreckte aus ihren Tagträumen hoch, als sie an ihr vorbeistürmte. Dann war sie auch schon auf der Rampe - und hörte ein Rascheln und Knacken im Gebüsch!

Morlocks!, war ihr erster Gedanke. Doch dann erkannte sie Matt, Aruula und einen fremden Jungen.

»Onrii!« Roos hatte inzwischen auch die hintere Luke erreicht und ihren Freund entdeckt. Sie stürmte hinaus, rempelte Xij dabei noch an und fiel dem Jungen in die Arme.

Während die beiden Wiedervereinten sich küssten und herzten, baute sich Matthew vor Xij auf. »Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass ihr PROTO nicht verlasst, solange wir weg sind.«

»Haben wir doch gar nicht. Ich hab die Rampe erst geöffnet, als ich euch auf dem Radar hatte«, log Xij, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und dass ich nicht ein bisschen auf das Tor schießen darf, hast du nicht gesagt.«

Matts Augen weiteten sich. Er trat einige Schritte zur Seite, spähte an PROTO vorbei und hinunter zum Eingang der Schatzkammer. »Ach du Scheiße…«

»Gib's zu: Du bist doch auch neugierig! Ich hab uns bloß ein bisschen Zeit gespart.«

Der Mann aus der Vergangenheit biss sich auf die Unterlippe und schluckte eine scharfe Erwiderung hinunter. »Also gut. Solange es noch Tag ist, trauen sich die Morlocks nicht aus ihrem Versteck. Wir haben also noch Zeit, uns ein wenig in dieser Schatzkammer umzusehen. Roos, Onrii, ihr wartet im Panzer auf uns.«

»Was?«, stieß Onrii aus. »Das kommt nicht in Frage! Wir sind doch nur deshalb überhaupt hergekommen. Und jetzt, wo das Tor offen steht, sollen wir draußen bleiben? Niemals!« Die Gefangenschaft schien seiner Abenteuerlust - und seinem Leichtsinn - keinen Abbruch getan zu haben.

»Wenn er mit reingeht«, sagte Roos bestimmt, »komme ich auch mit.«

Matt seufzte. »Aber ihr tut genau, was ich sage. Keine Extratouren! Verstanden?«

Victoria tauchte in der Panzerluke auf.

»Willst du auch mitkommen?«, fragte Aruula.

Die Ex-Queen schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Einer sollte hier bleiben und auf den Panzer aufpassen.«

»Okay«, sagte Matt. »Also los, schauen wir uns die Sache mal an.«

***

April 2015

Dr. Diana Hoyt starrte auf die Spritze in Sam van der Vlis' Hand. »Ich halte es noch immer für keine gute Idee«, flüsterte sie ihrem Kollegen zu. »Wir sind Ärzte. Wir erhalten Leben und beenden es nicht.«

»Diana! Wir haben lange genug darüber diskutiert. Die Zeiten haben sich geändert. Wir müssen uns ihnen anpassen. Inzwischen heißt es fressen oder gefressen werden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann das nicht. Ich…«

»Sie sind schwanger, Diana. Sie werden Ihren Zustand nicht mehr lange geheim halten können. Was wird Milan mit Ihnen tun, wenn er es herausfindet? Glauben Sie, er wird einen weiteren Esser in unseren Reihen mit offenen Armen aufnehmen? Meinen Sie, er ist von Babygeschrei begeistert? Tun Sie es für Ihr Kind!« Er senkte die Stimme noch weiter. »Außerdem müssen sie gar nichts tun. Das übernehme ich. Oder wollen Sie so enden wie das arme Hausmädchen?«

»Sie hatte eine Hirnblutung, Sam. Das können Sie ihm doch wirklich nicht anlasten.«

»O doch, das kann ich. Ich habe Ihnen meine Theorie geschildert.«

»Die ist esoterischer Mumpitz!«

»Nein, sie ist Quantenphysik. Natürlich, sie ist umstritten, aber nicht von der Hand zu weisen. Ich fürchte, wir haben Milan durch die Operation dazu befähigt, mittels seiner Augen Leichtteilchen zu verdichten und die darin eingeschlossenen Teilchen zu bewegen. Eine Art Miniatur-Telekinese. So kann er die Äderchen im Gehirn seiner Opfer zum Platzen bringen…«

»Still! Er kommt!«

Sie starrten zur Labortür, vor der Schritte zu hören waren. Bevor sie sich öffnete, raunte van der Vlis ihr noch zu: »Sind Sie auf unserer Seite, Diana?«

Sie fühlte Hitze in sich aufsteigen. Auch, wenn seine Theorie, Milan könne für Claires Tod verantwortlich sein, Blödsinn war, hatte er doch recht, was ihr ungeborenes Kind anbetraf. Sie musste es schützen. Schweren Herzens nickte sie.

Roger Milan trat ein. Xavier Cormand stützte ihn. Ihr fiel das unglückliche Gesicht des Arztes auf.

Den Grund dafür erkannte sie schnell. Auch die Leibwächter Ray und Mathis kamen ins Labor. Offenbar traute Milan ihnen nicht mehr und seine Bodyguards sollten darauf achtgeben, dass die Operation wunschgemäß verlief.

Er konnte die Anspannung im Labor bereits durch die geschlossene Tür sehen. Das rote Wallen des Hasses, die grünlich brodelnden Schwaden der Angst.

Instinktiv ahnte er die Gefahr.

Er? Oder etwas anderes, Kreatürliches, das sein Hirn umklammerte und nicht bereit war, seine Existenz aufzugeben? Das alles daran setzen würde, sie zu erhalten?

Die Tür schwang auf und die Eindrücke prasselten auf ihn ein. Die Operationsliege mit den grünen Laken, über denen der schwere schwarze Nebel des Todes waberte. Die Spritze in der Hand des Arztes, die sonnenhell aufblitzte. Die restlichen Wissenschaftler, die sich im Hintergrund hielten, deren boshafte, erwartungsfrohe Ausstrahlung er aber so deutlich sehen konnte, als stünden sie direkt vor ihm. Das glühende Lodern in ihren Augen. Rote, tiefe Spiralen, die Milan bis auf den Grund ihrer Seele blicken ließen.

Ein Wind kam auf. Ein schwarzer, tosender Sturm. Er riss an den letzten Bewusstseinsfetzen, die Roger Milan ausmachten, ließ die farbigen Seidentücher seiner Wahrnehmung aufbauschen, peitschte durch das Gewebe, fetzte sie davon.

Mit einem Mal konnte… nein: musste er sehen, was sich dahinter befand. Und ihn angrinste.

Er stieß einen fürchterlichen Schrei aus.

Und dann übernahm etwas anderes die Kontrolle.

Roger Milan machte drei Schritte ins Labor und verharrte. Er starrte sie mit einem gespenstischen Blick an.

Ein irrsinniger Gedanke zuckte Diana durch den Kopf. Er weiß Bescheid!

Da eskalierten die Ereignisse.

Der Millionär straffte den Oberkörper und stieß Xavier Cormand von sich. Dieser taumelte einige Schritte zur Seite.

»Roger? Was ist…« Der Rest des Satzes blieb auf ewig unausgesprochen. Cormand gab ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich. Die Hände zuckten zu den Schläfen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse der Qual, die Augen füllten sich mit Entsetzen - und Blut!

Rote Tränen rannen ihm über die Wangen. Aus der Nase schoss ein Schwall, als habe ihn ein Boxhieb getroffen. Mit einem letzten Ächzen sank er in sich zusammen.

Wie bei Claire! O mein Gott, es ist genau wie bei Claire. Nur viel schlimmer!

Instinktiv wollte Diana zu Cormand laufen, doch van der Vlis' Hand packte sie an der Schulter und hielt sie zurück. »Nein! Wir müssen raus hier!«

Die Doktoren Jacques Rainard und Frederic Wallot hatten sich bisher stets im Hintergrund gehalten. Doch nun gewann ihr ärztliches Pflichtbewusstsein die Oberhand und führte sie geradewegs in den Tod. Sie rannten auf ihren gestürzten Kollegen zu, doch als sie sich Milan näherten, blieben sie stehen, als seien sie vor eine Wand gelaufen.

Mit erschreckender Klarheit beobachtete Diana, wie auch ihnen Blut aus der Nase rann, sich über ihre Lippen einen Weg zum Kinn bahnte und zu Boden tropfte. Wallot leckte sich über die Lippen, schmeckte sein nahendes Ende. Synchron stürzten sie auf die Knie und kippten nach vorn.

Milan lachte. »Ihr kriegt mich nicht!« Seine Stimme überschlug sich vor Hysterie. »Ihr nicht. Der, der hinter dem Gewebe des Seins wandelt, schützt mich! Wer will der Nächste sein?«

Es waren Ray und Mathis, die sich für diese zweifelhafte Ehre bewarben.

»Monsieur Milan, was ist los mit Ihnen?«

Die Unsicherheit war ihnen am Gesicht abzulesen. Mit Attentätern, die ihrem Chef ans Leder wollten, hätten sie umzugehen gewusst. Mit einer greifbaren Bedrohung für den Mann, dem sie ergeben waren. Aber nicht damit, dass plötzlich drei Menschen umfielen und tot waren.

Roger Milan drehte sich auf dem Absatz um. Seine Schuhe quietschten auf den Fliesen.

»Auch du, Brutus?« Er kicherte bei diesen Worten.

Die Besorgnis auf den Gesichtern der Bodyguards schlug in Entsetzen um. Im letzten Augenblick ihres Lebens begriffen sie offenbar, was mit ihnen geschah.

Da sind sie mir einen großen Schritt voraus, schoss es Diana durch den Kopf.

Mit schmerzverzerrter Miene zerrte Ray die Pistole aus dem Holster. Offenbar hatte er Milan als den Feind erkannt.

Er kam nicht mehr dazu, einen gezielten Schuss abzugeben. Sein Körper verkrampfte sich und der Finger betätigte den Abzug, aber die Kugel schlug in den Fliesenboden. Splitter aus ehemals sündhaft teurem italienischen Marmor spritzten durch das Labor.

Mathis war nicht einmal zu dieser Regung mehr fähig.

»Los!«, rief Sam van der Vlis.

Mit Mühe überwand Diana ihre Schockstarre. Sam hatte recht: Milan war abgelenkt. Sie mussten zusehen, wie sie verschwinden konnten, ohne seinem bösen Blick in die Quere zu kommen.

Ohne den Millionär aus den Augen zu lassen, schoben sie sich rückwärts langsam auf den hinteren Ausgang des Labors zu. Er führte zur Küche.

Sie mussten eine Möglichkeit finden, ihn auszuschalten, ohne ihm dabei zu nahe zu kommen.

Aber war es überhaupt eine Frage der Distanz? Lebten sie vielleicht nur deshalb noch, weil sich Milan zuerst um all die anderen kümmern wollte?

Diana stieß mit der Hüfte gegen eine Liege, die rückwärts rollte und gegen den Tisch mit dem Nährlösungstank schlug. Von dem Geräusch aufgeschreckt kreiselte Milan herum.

Die Bodyguards lagen auf dem Boden, Blutlachen breiteten sich um ihre Köpfe aus. Mathis schlug noch leicht mit den Füßen.

»Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Milan gutgelaunt.

Da spürte Diana, wie die Kopfschmerzen einsetzten. Wie eine Kreissäge fraßen sie sich durch ihr Hirn. Das war das Ende!

Hinter ihr flog die Tür zur Küche auf und Astrid, die Köchin, stürzte ins Labor. Neben ihr Jim, der dritte Leibwächter, der hastig an seiner Hose herumnestelte.

Augenblicklich ließen die Schmerzen nach.

Milan grinste. »Ein Schäferstündchen? Jim, ich bin sehr enttäuscht von dir. Und du, Astrid, bist gefeuert.«

Von einer Sekunde auf die andere überzog ein Netz aus geplatzten Äderchen das Weiß in Astrids Augen.

Wieder war es van der Vlis, der Diana aus der Gefahrenzone brachte. Er zerrte sie hinter einen Schrank, der weit in den Raum ragte. Die Schälchen und Instrumente klirrten, als sie dagegenstießen.

Jim ergriff die Situation schneller als seine beiden Kollegen. Er warf sich zur Seite und kam zu Dianas Füßen zu liegen.

»Was geschieht hier?«, fragte er.

»Ihr Boss tötet jeden, der ihm unter die Augen kommt!«, stieß Sam van der Vlis hervor.

»Wie zum Teufel tut er das?«

»Indem er sie ansieht.«

»Schwachsinn!«

Van der Vlis seufzte. »Nein, leider nicht. Es existiert eine Theorie, dass auf Quantenebene -«

»Schluss damit!«, fuhr Diana ihn an. »Wir haben keine Zeit für pseudowissenschaftliche Thesen! Egal wie, wir müssen ihn aufhalten!«

»Ihr werdet euch doch nicht vor mir verstecken?« Roger Milan! Sie hörten seine Schritte, die sich langsam, aber unaufhaltsam näherten.

»Was ist hier los?«, hörten sie jemanden sagen. Jean, der Chauffeur.

Jim erkannte seine Chance. Er sprang auf, zog gleichzeitig seine Pistole.

Auch wenn es ihr Ende bedeuten konnte, lugte Diana um das Eck des Laborschranks. Milan wandte ihnen wieder den Rücken zu. Gerade starrte er Jean in den Tod, der röchelnd vor ihm auf dem Boden lag.

»So, und jetzt zu euch…« Er drehte sich um.

Ein ohrenbetäubender Knall peitschte und auf Milans Stirn erblühte ein drittes Auge. Für eine Sekunde glotzte er ihnen fassungslos entgegen, dann brach er zusammen.

Jim stand da wie ein Revolverheld. Fehlte nur noch, dass er in den Lauf pustete. »Das wäre geschafft«, sagte er.

»Seien Sie sich da nicht so sicher«, entgegnete van der Vlis.

Vorsichtig näherten sie sich dem Körper des Millionärs. Als sie ihn erreichten, kniete Diana sich neben ihm nieder und fühlte den Puls.

»Er ist tot, Jim«, sagte sie.

Der Bodyguard steckte die Pistole weg. Und erstarrte. »Aber wie… Sehen Sie doch!«

Diana schaute wieder zu der Leiche. Als hätte sie sich die Finger verbrannt, zog sie die Hand von Milans Halsschlagader zurück.

Der Mann war tot, daran bestand kein Zweifel. Und doch starrten seine Augen sie an! Beobachteten sie, folgten jeder ihrer Bewegungen.

Sie wappnete sich gegen die Kopfschmerzen, rechnete damit, dass ihr gleich das Blut aus der Nase schießen würde, doch nichts geschah.

»Wie ist so etwas möglich?« Van der Vlis klang fassungslos.

»Mir doch egal!«, sagte Jim. »Schließen sie ihm die Lider, dann müssen wir den Anblick nicht länger ertragen.«

Alles in ihr sträubte sich dagegen. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf, als sie die Handfläche auf Milans Gesicht zubewegte. Sie näherte sich den Augen und hatte sie beinahe erreicht, als zwischen Augäpfeln und Augenhöhlenknochen feine Gewebefäden herauszuckten. Sie wickelten sich um ihre Finger. Für einen Moment schien ihre Haut in Flammen zu stehen, doch das Brennen wich sofort einer pelzigen Taubheit.

Diana stieß einen erschreckten Schrei aus und riss die Hand zurück. Sofort entließen die Gewebefäden sie aus ihrem Griff.

»Das ist…« Van der Vlis stockte auf der Suche nach dem richtigen Wort. »Das ist sensationell!«

Jim starrte ihn entgeistert an. »Das wäre nicht unbedingt der Begriff, der mir in den Sinn käme.«

»Verstehen Sie denn nicht? Das Augengewebe versucht sich weiter zu vernetzen. So wie wir es programmiert haben. Und jetzt, wo Milan tot ist, wollte es Kontakt mit Dianas lebenden Zellen herstellen!«

Mit angewidertem Gesichtsausdruck wischte Diana sich die Finger an der Hose ab.

»Wir müssen die Augen retten!«

Diana gab es nicht gerne zu, aber Dr. van der Vlis hatte recht. Sie zwang sich, in wissenschaftlichen Bahnen zu denken. Die Entdeckung war zu bedeutend, als dass sie sie mit Milans Leiche einfach entsorgen konnten. Sie mussten sie näher untersuchen.

Van der Vlis bückte sich und packte Milan unter den Achseln. »Fassen Sie mit an.«

Diana nahm den Körper an den Füßen. Gemeinsam wuchteten sie ihn auf die Pritsche.

Nur Jim bewegte sich nicht. »Was wollen Sie tun?«

»Ihm die Augen herausschneiden«, antwortete Sam van der Vlis.

»Jetzt? Wir können doch die Toten hier nicht einfach so liegen lassen.«

»Die räumen wir später weg. Ich will nicht riskieren, dass das neue Gewebe abstirbt.«

Die Operation erwies sich als schwieriger, als man hätte annehmen dürfen. Denn jedes Mal, wenn van der Vlis sich mit dem Skalpell näherte, schlängelten sich die Gewebefäden hervor und versuchten seine Finger zu umwickeln. Er stülpte Latex-Handschuhe über, aber das nützte nichts. Erst als er die Hände dick mit Stoff umhüllte, sprachen die wuchernden Zellen nicht mehr auf ihn an. Dafür fiel es ihm schwer, das Skalpell sauber zu führen.

Während Diana mit ihrem Kollegen bei der Arbeit war, stand Jim regungslos da und schaute ihnen zu, ohne wirklich etwas zu sehen. So ein harter Kerl er sonst sein mochte, die Ereignisse der letzten Minuten waren zu viel für ihn.

Diana hielt sich tapfer, doch wenn die Ablenkung durch die Operation vorbei war, würde der Schock mit Sicherheit auch über sie hereinbrechen.

Sie runzelte die Stirn. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie in der Aufregung über ihre Entdeckung etwas Entscheidendes vergessen hatten.

»Sie liegen frei«, sagte van der Vlis. »Bereiten Sie einen Behälter mit Nährflüssigkeit vor.«

Diana nahm ein Glas vom Regal und ging zum Tank. Als sie den Zapfhahn betätigte, quollen nur ein paar Tropfen hervor. Die Liege musste vorhin bei der Kollision mit dem Tank den Hahn verbogen haben.

Van der Vlis stieß einen überraschten Schrei aus. »Nun machen Sie schon!« Er hielt die Augen in den stoffumwickelten Händen, doch die Gewebefäden schlängelten sich unter seinen Ärmel.

»Der Hahn klemmt«, sagte Diana.

»Machen Sie den Tank auf!«

Sie verlor keine Zeit und öffnete den Glasdeckel an der Oberseite. Schnell warf van der Vlis mit angeekelter Miene die Augen hinein. Sofort schloss sie den Deckel wieder.

»So«, sagte der Arzt, während er den Stoff von den Händen löste. »Jetzt kümmern wir uns um die Toten. Und dann schöpfen wir etwas Flüssigkeit in einen Behälter, damit die Augen in dem riesigen Tank -«

Der Rest des Satzes ging in einem Knall unter.

Diana fuhr zusammen.

Jim griff sich an die Brust, gab ein blubberndes Röcheln von sich und fiel um. Noch bevor Diana begreifen konnte, was geschah, peitschte ein weiterer Knall durch den Raum.

Ein Schuss!

Sam van der Vlis spuckte ihr einen Schwall Blut entgegen und stürzte in ihre Arme.

Da erst begriff sie. Sophie Milan! Mit einem wahnsinnigen Gesichtsausdruck stand sie in der Labortür, in der Hand die Pistole eines der Leibwächter.

Der letzte Gedanke, der Diana durchs Hirn raste, bevor eine Kugel es zerstörte, lautete: Warum kann die so gut schießen?

Sophie ließ die Pistole sinken.

Minutenlang stand sie regungslos da und starrte ins Labor.

Roger ist tot!

Dieser eine Gedanke hämmerte ununterbrochen durch ihr Bewusstsein.

Die Ärzte haben ihn umgebracht. Und dann seine Leiche geschändet. Gewissenlose Bande!

Sie drehte sich um, schaltete in einer automatischen Bewegung das Licht aus, schlurfte durch den Bunker, um auch die restlichen Lampen zu löschen, und kehrte schließlich zum Bunkerausgang zurück. Dort setzte sie sich an das Tischchen, auf dem die Bedienelemente für die Lautsprecher draußen und eine kleine Stehleuchte standen.

Sie drückte den Schalter, der Rogers Ansage in einer ewig währenden Schleife abspielte. Sie wollte, dass seine Stimme das Letzte war, was sie im Leben hörte. Dann knipste sie auch die Tischlampe aus.

Das Letzte, was sie tatsächlich hörte, war der Knall der Pistole, die sie sich in den Mund gesteckt hatte.

***

Gegenwart, 2526

Sie stiegen über das nach innen gestürzte Stahltor und betraten eine andere Welt.

Im Strahl von Matts Taschenlampe tanzte noch immer aufgewirbelter Staub. Das Licht wanderte über den Boden und erfasste Bruchstücke eines zersplitterten Tisches und einen menschlichen Schädel. Offenbar hatte die schwere Tür das Möbel und ein Skelett zum Teil unter sich begraben.

Matt leuchtete die Wände ab, entdeckte einen Lichtschalter und betätigte ihn. Einige Halogenlampen flammten auf, doch kurz darauf knisterte es im Trafo an der Decke, Funken schlugen daraus hervor und das Licht erlosch wieder.

»Der Zahn der Zeit.« Matt ging einige Schritte weiter. Das Portal lag ein gutes Stück unterhalb des Bodenniveaus, sodass das Tageslicht nicht allzu tief in den Bunker eindringen konnte.

Linker Hand stand eine Palette mit Nudelpaketen. Matt schnappte sich eines und leuchte mit der Taschenlampe darauf. »Haltbar bis Ende 2016.« Er warf es zurück auf die anderen Pakete. »Dann gibt's heute Abend eben keine Nudeln.«

Er ließ den Strahl weiter wandern, bis dieser auf einige Bilder fiel, die man an eine Wand gelehnt hatte. Einst mochten sie wertvoll gewesen sein, doch inzwischen waren die Leinwände brüchig geworden und eingerissen.

»Hier habt ihr eure Schätze«, sagte er zu Onrii und Roos.

Die Schritte der anderen knirschten hinter ihm, als sie ihm tiefer in den Bunker folgten. Sein Blick fiel auf eine breite Tür, die dem Portal gegenüberlag. Er öffnete sie und stolperte über weitere Skelette.

»Was ist hier geschehen?«, fragte Aruula.

»Das werden wir wohl nie erfahren.« Wieder suchte Matt nach einem Lichtschalter und fand ihn rechts neben der Tür. Er betätigte ihn und eine Reihe von Leuchtstoffröhren erwachte zu flackerndem Leben. Und es hielt länger an als das der Halogenlampen.

»Was ist das für ein Raum?«, hauchte Roos.

»Ein Labor«, antwortete Xij. »Zentrifuge, Röntgengerät, Ultraschall, Mikroskope und diverser anderer Kram. Alles da, was das Medizinerherz begehrt.«

Matt bemerkte den Seitenblick, den Aruula ihrer Begleiterin zuwarf, doch Xij schien er zu entgehen.

Er schaltete die Taschenlampe aus und steckte sie ein. Auch hier lagen menschliche Knochen auf dem Boden - und ein Skelett auf einer Pritsche.

Aruulas Frage war gerechtfertigt. Was mochte hier geschehen sein? Hier sah es ganz gewiss nicht nach einer Bunkerbesatzung aus, die an Altersschwäche gestorben war.

Plötzlich gellte ein Schrei durch den Raum. Sie fuhren herum - und starrten auf Roos, die ihn ausgestoßen hatte. Sie wich vor einem Behälter mit grüner Flüssigkeit zurück und deutete darauf. »Da…! Das ist… eklig!«

Matt besah sich den Tank näher und entdeckte sofort, was Roos so erschreckt hatte. Auch er schauderte. In dem Behälter, der ihn an ein Aquarium erinnerte und der vielleicht zu einem Fünftel mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt war, schwammen zwei Augen! Hauchdünne Gewebefäden wuchsen aus den Augäpfeln und durchzogen den Tank wie Wurzeln.

Unwillkürlich musste Matt an einen Teil der Legende denken, die Ireen ihm erzählt hatte: Die Macht zu sehen!

»Sind die echt?« Onrii reckte sich und öffnete den Deckel des Behälters.

»Lass das!«, fuhr Aruula ihn an.

Der Junge zuckte zusammen. Der Deckel entglitt ihm, fiel zu Boden und zersplitterte.

Matt wollte ihn rügen, doch dann wurde ihm klar, dass sich der Besitzer kaum noch über den Schaden beschweren dürfte. Stattdessen wandte er sich seiner Gefährtin zu: »Was ist denn los?«

»Merkt ihr es denn nicht?«

»Was?«

»Diese Augen! Sie beobachten uns!«

***

Mit einer unwirschen Handbewegung brachte Sesstress, der oberste Dokben des Volkes, die aufgeregten Stimmen zum Schweigen.

»Hört mir zu, meine Kinder«, beschwor er sie. »Unsere letzte Prüfung steht bevor. Wir dürfen nicht versagen!«

»Aber die Sklaven des Monstrums haben das Tor zum Paradies geöffnet. Wir konnten es nicht verhindern. Der Gott wird uns zürnen. Und unseren Gefangenen haben sie wahrscheinlich auch gestohlen, sodass wir ihn nicht einmal mit einem Opfer besänftigen können.«

Nach dem Angriff der tagsehenden Kreaturen auf ihren Tempel hatten sie sich in die unterirdischen Gänge zurückgezogen. Dort waren sie den Sklaven des Monstrums überlegen, auch wenn sie den Lichtwerfer des Mannes fürchteten. Aber sie waren in der Überzahl und hätten ihm die Waffe abgenommen.

Doch die Angreifer schienen zu gerissen, um ihnen zu folgen. Also wanderte das Volk zu dem Ausgang, der in der Nähe des Tors zum Paradies lag. Sie waren erleichtert, als sie ihn unzerstört vorfanden.

Zunächst wollten seine Kinder nicht, dass Sesstress die Abdeckung aus Ästen, Gras und Lehm entfernte. »Es ist noch Tag!« - »Die Schmerzen, die wir erleiden werden…« - »Lass uns bis zur Nacht warten.«

Er hörte nicht auf sie. »Dies ist die letzte Prüfung, die der Gott hinter dem Tor uns auferlegt. Er wird auch dafür sorgen, dass wir sie bestehen können. Habt Vertrauen in ihn.«

Natürlich fiel Licht durch das Tor, als er die Abdeckung öffnete. Es bereitete ihnen Qualen wie im Tempel, als der hellhaarige Sklave des Monstrums mit einem Donnerzauber die Fenster zerstört hatte. Doch dieses Mal hatten sie sich darauf vorbereiten können und liefen nicht in Panik davon.

Sie stellten fest, dass Sesstress nicht gelogen hatte. Der Gott hinter dem Tor beschützte sein Volk. Er hatte den Himmel mit einer dicken Wolkenschicht bedeckt, sodass sie sich - wenn auch unter Schmerzen - hinauswagen konnten.

Dann jedoch sahen sie das Schreckliche: Das Monstrum stand mit weit geöffnetem Maul am Abgang zum Paradies. Sesstress schickte Zozzlazz vor, um die Lage zu erkunden. Als er zurückkam, rasselte sein Atem vor Aufregung. Es vergingen einige Sekunden, bis er sich beruhigte.

»Das Tor… es ist offen!« Ein freudiges Stimmengewirr brach los, dem Zozzlazz' nächster Satz Einhalt gebot. »Die Sklaven des Monstrums sind eingedrungen.«

»Sakrileg!«, hatten manche von ihnen gezischt. Verzweiflung hatte sich bei den anderen breitgemacht. Die Angst, nein: die Gewissheit, nun niemals ins Paradies zurückkehren zu dürfen.

Sesstress hob die Hände. »Wir brauchen kein Opfer mehr. Der Gott hinter dem Tor hat uns das Portal geöffnet. Glaubt ihr, die Sklaven des Monstrums hätten es geschafft einzudringen, wenn unser Schöpfer es ihnen nicht gestattet hätte? Nein, meine Kinder. Ich sage euch, dies ist die letzte Prüfung. Wir müssen zeigen, dass wir würdiger sind als die Frevler. Dass wir sie besiegen können. Folgt mir!«

Sie krochen aus ihrem Versteck. Die Schmerzen in den Augen waren mörderisch, doch sie missachteten sie, so gut es ging.

Sesstress befahl Zozzlazz in das Maul des Monstrums. »Sieh zu, ob du es töten kannst. Ramm ihm den Dolch von innen in die weichen Eingeweide. Wenn es keine hat, such einen anderen Weg.«

Zozzlazz gehorchte.

Die restlichen Kinder des Volkes schlichen sich an dem Monstrum vorbei. Es schien zu schlafen, denn weder schickte es Lichtlanzen aus, noch verteilte es betäubende Schläge wie letzte Nacht.

Sie betraten die Schräge, liefen nach unten, verharrten für einige Augenblicke vor dem Tor und huschten schließlich hinein. Die Dunkelheit, die sie empfing, nahm ihnen sogleich jegliche Schmerzen.

Das Paradies!

Sesstress legte den Finger auf die Lippen. Sie durften die Frevler nicht durch aufgeregtes Geschnatter warnen. Er zeigte auf die Tür, die dem Portal gegenüberlag. Dahinter hörte er dumpfe Stimmen. Die Eindringlinge.

Doch durch die Ritzen der Tür drang auch ein Schimmer. Der oberste Dokben wusste sofort, dass das Licht in dem Raum zu grell für sie wäre. Sie mussten verharren.

Er sah die fragenden Blicke seiner Kinder. Was sollen wir tun? Wie sollen wir die Frevler töten, wenn das Licht der Hölle sie schützt?

Geduld, wollte er ihnen zurufen. Der Gott hinter dem Tor wird uns auch in dieser Situation helfen.

Und das tat er bereits im nächsten Augenblick.

***

»Sei nicht albern!«, sagte Matt. »Wie sollen die Augen uns beobachten?«

»Nenn mich nicht albern, Maddrax!«, fauchte Aruula ihn an. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Ich sage ja nur, dass das nicht möglich ist, wenn kein Gehirn ihre Bewegungen steuert.«

»Es ist mir egal, ob es unmöglich ist oder nicht. Sie beobachten uns!«

Onrii hob beschwichtigend die Hände. »Hört auf zu streiten, wir…«

Matts und Aruulas Blicke ruckten gleichzeitig zu Onrii. »Wir streiten nicht!«

»Ja, wie auch immer. Mir gefällt es hier auch nicht mehr. Lasst uns gehen.«

Roos seufzte erleichtert auf. Ein Strahlen überzog ihr Gesicht. Ihr hatte man das Unbehagen deutlich ansehen können.

Plötzlich flackerte das Licht der Leuchtstoffröhren.

»Ihr habt recht. Lasst uns gehen, bevor wir wieder im Dunkeln stehen«, sagte Matt. »Ich fürchte, die Batterie, die die Lampen mit Energie speist, hat die lange Zeit nicht schadlos überstanden.«

Kaum hatte er ausgesprochen, erlosch die Beleuchtung. Er fummelte in der Tasche nach der Stablampe. Da ertönte ein Splittern und Bersten. Dort, wo sich die Tür befand, zeichnete sich ein etwas hellerer Fleck ab.

»Nein!«, hörte er Roos aufstöhnen. »Nicht schon wieder.«

Matt sah sofort, was sie meinte. Große, weiß leuchtende Augen starrten sie an.

Die Morlocks waren da! Sie hatten die Tür zum Labor eingetreten und kamen schnell näher.

Hastig zog Matt den Driller, während die andere Hand endlich die Taschenlampe herauszerrte und anknipste. Der Strahl fiel auf eine Horde der weißhaarigen Biester, die dem Licht rasch auswichen. Wie im Schatoo Dafree. Doch hier gab es keine Fenster, die er zerschießen konnte.

Er fuchtelte mit der Stablampe hin und her, ließ den Lichtstrahl tanzen.

Zu seinem Erschrecken sahen sie sich mehr dieser Kreaturen gegenüber als bei ihrem letzten Aufeinandertreffen. Selbst Frauen befanden sich darunter.

Als der Strahl durch das Labor huschte, riss er Eindrücke ihrer Chancenlosigkeit aus dem Dunkel.

Aruula mit gezogenem Schwert, das sie nach vorne von sich gestreckt hielt. Wo immer sie in Matts Lampenschein eine dieser Kreaturen aus Orguudoos Reich sah, hieb sie nach ihr.

Roos, die einen weiteren gellenden Schrei ausstieß und zurückwich, bis ein Schrank sie aufhielt. Sie tastete hinter sich, bekam eine Schale mit Operationsinstrumenten zu fassen und schleuderte sie einem Morlock entgegen. Der wich mühelos aus.

Eine Nachtgestalt, die nach Onrii schlug. Der steckte den Hieb ein, taumelte zurück und stieß gegen die Operationsliege mit dem Skelett. Die Liege rollte einige Zentimeter weg, bis der Tisch mit dem Nährlösungstank auch sie bremste.

Xij, die mit ihrem ausfahrbaren Kampfstock die Morlocks auf Distanz zu halten versuchte und mit dem Nadler die eine oder andere der Kreaturen zu Fall brachte.

Auch Matt konnte mit dem Driller einige der Wesen stoppen, doch die restlichen Morlocks zeigten sich davon völlig unbeeindruckt.

Der Strahl riss Aruulas verzerrtes Gesicht aus dem Dunkel. Wangen und Schwertklinge blutverschmiert, ein weißhaariger Schädel zu ihren Füßen. Dann siegte die Übermacht. Eine Morlockfrau blockte den nächsten Schwerthieb ab und zwei Männer stürzten sich auf die Barbarin. »Maddrax! Hilf mir!«

Dann war der Strahl über sie hinweg und erreichte Roos. Auch ihr Gegner hatte sie gepackt und schnappte mit den Zähnen nach ihr. Nur mit erkennbarer Mühe konnte sie ihn sich vom Leib halten. Doch lange würden ihre Kräfte nicht mehr reichen.

Onrii kletterte in seiner Verzweiflung auf die Pritsche und trat von dort aus nach den Angreifern. Doch einer der Morlocks versetzte dem rollenden Möbel einen Stoß und Onrii verlor das Gleichgewicht. Er versuchte noch, sich zu drehen, erreichte damit aber nur, dass er mit der Stirn gegen den oberen Rand des Behälters knallte. Blut spritzte in die Flüssigkeit, während er mit dem Gesicht voran in die Lösung kippte.

»Onrii!« Matt trat, schoss und schlug um sich, als er den Tank zu erreichen versuchte. Doch die Welle aus Morlocks überschwemmte auch ihn.

Aus! Sie hatten verloren.

***

Zozzlazz wagte sich weiter in den Bauch des Monsters vor und war überrascht.

Keine Innereien, kein Fleisch, kein Blut. Wie sollte er es töten? Wo saß das Herz des Ungetüms? Handelte es sich überhaupt um ein Lebewesen? Auf Zozzlazz wirkte es eher wie… ein Haus. Wie ihr Tempel, nur viel kleiner.

Vor sich sah er eine Tür. Er öffnete sie und erreichte einen winzigen, angenehm dunklen Raum mit einer weiteren Tür auf der anderen Seite, die gerade mal einen Schritt entfernt lag.

Wenn dies tatsächlich ein Haus auf Rädern war, was mochte sich dessen Erbauer dabei gedacht haben, als er die Wände so nah beieinander errichtet hatte? Zozzlazz verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf seine Aufgabe: einen Weg zu suchen, das Monstrum unschädlich zu machen.

Er trat durch die zweite Tür und zuckte zusammen. Er fand sich in einem dunklen Raum mit vier Lagern. Hier ruhten vermutlich die Sklaven des Monstrums. Wenn es denn überhaupt Sklaven waren und nicht dessen Herren! Auf einer der oberen Pritschen saß eine Frau. Sie hatte die Hände auf die Knie gelegt und die Augen geschlossen. Schlief sie? Im Sitzen?

Ihm konnte es egal sein. Er würde sie ohnehin töten, bevor er einen Weg suchte, das Ungetüm zu zerstören. Eine kleine, zierliche Frau sollte ihn nicht vor Probleme stellen.

***

Victoria Windsor lauschte dem Chor der anderen, die so waren wie sie. Sie genoss es, endlich mal allein zu sein, sich dem Kollektiv hingeben zu können. Sie hatte sogar das Licht gelöscht, um sich besser konzentrieren zu können.

Bald bin ich bei euch! Bald sind wir vereint.

Ein Geräusch holte sie aus ihrer Trance. Sie riss die Augen auf. Erst sah sie nichts außer Dunkelheit, dann schälten sich zwei weiße Flecken daraus hervor. Und kamen auf sie zu.

Ein Morlock!

Instinktiv ließ sie sich in der Koje nach hinten fallen und zog die Beine an. Keinen Moment zu früh. Der Morlock war heran. Victoria ließ ihre Beine nach vorne schnellen, traf die Kreatur vor die Brust und schleuderte sie durch den Raum. Mit einer fahrigen Bewegung wischte sie an der Wand entlang, um das Licht einzuschalten, erwischte jedoch nur die Kontrollen für den Monitor neben der Tür.

Mit einem leisen hochfrequenten Piepton erwachte der Bildschirm zum Leben. Der Morlock schrie auf, als das unerwartete Licht ihn blendete. Allerdings war es nicht hell genug, um ihn dauerhaft außer Gefecht zu setzen. Er stürzte sich erneut auf die Ex-Queen, ein Messer in der Hand und ein siegessicheres Grinsen im Gesicht.

Victoria sah sich hektisch nach etwas um, das sie als Waffe benutzen konnte - und wurde fündig. Bevor das Wesen heran war, beugte sie sich vor und griff nach oben. Sie löste die Klappleiter zur Notluke aus der Verankerung und ließ sie nach unten sausen. Die Metallstreben krachten auf den Schädel des Scheusals. Das gab ein ebenso überraschtes wie schmerzerfülltes Ächzen von sich und ging zu Boden.

Mit einem Satz war Victoria an ihm vorbei und erreichte mit drei schnellen Schritten die Bordküche, zerrte eine Schublade auf und schnappte sich ein langes Fleischermesser. Als der Morlock sich halbwegs aufgerappelt hatte, stand sie auch schon hinter ihm und stieß ihm die Klinge in den Nacken.

Das Monster öffnete den Mund, doch kein Laut drang über seine Lippen. Blut pulsierte aus der Wunde und spritzte auf Victorias Overall. Der Messergriff wurde glitschig, doch sie ließ nicht los. Stattdessen drückte sie den Morlock nach vorne, bis er auf dem Boden lag und sich nicht mehr rührte.

»Kretins wie du halten mich nicht auf!«, zischte sie und zog das Messer heraus. Sie warf einen abschätzigen Blick auf die tote Kreatur. Durch die Schleuse hastete sie zum hinteren Schott und verschloss es endlich, was sie vorhin in der Vorfreude auf das Kollektiv versäumt hatte. Dann rannte sie ins Cockpit und kontrollierte die Monitore der Außenkameras.

Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Morlocks enterten den Bunker!

Warum wagten die sich tagsüber aus ihren Löchern? Wahrscheinlich, weil die Wolkendecke dafür sorgte, dass es nicht allzu hell war.

»Das lässt sich ändern«, murmelte Victoria.

Sie hatte Matt Drax inzwischen oft genug dabei zugesehen, wie er PROTO bediente. Sie wusste, wo der Schalter für die Außenscheinwerfer zu finden war, und legte ihn um. Das entsetzte Brüllen der Morlocks konnte sie noch durch die Wandung des Panzers hören, ohne die Außenmikrofone aktivieren zu müssen.

Leider kannte sie sich mit der Waffenphalanx nicht gut genug aus, sonst hätte sie gleich Nägel mit Köpfen gemacht. Doch schon die Wirkung der Scheinwerfer war beachtlich. Laut kreischend verschwanden die Morlocks im Wald.

Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte sich Victoria im Pilotensessel zurück, bis ihr die Leiche bei den Kojen wieder einfiel.

Sie seufzte und stand auf.

***

Grelles Licht flutete plötzlich das Labor, so hell, dass es für einen Moment selbst Matt blendete.

Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Morlocks. Schmerzerfüllt. Entsetzt. Die Kreaturen, die den Mann aus der Vergangenheit unter sich begraben hatten, sprangen auf und liefen kopflos davon. Sie trampelten über ihre toten Artgenossen hinweg, stürzten durch die herausgerissenen Türen und kletterten mit affenartiger Gewandtheit an den steilen Erdwänden seitlich der Rampe hoch. Dafür musste ihnen ein Arm genügen, denn mit dem anderen bedeckten sie ihre Augen.

Matt kämpfte sich hoch und hetzte den Kreaturen mit vorgehaltenem Driller einige Meter nach. Als er die Labortür erreichte, konnte er am oberen Ende der Rampe PROTO sehen, dessen Scheinwerfer auf höchste Intensität aufgedreht waren - wie ein bedrohliches Ungetüm mit feurigen Augen.

Hinter ihm ertönte Roos' panischer Schrei. »Onrii!«

Gleichzeitig rief Aruula: »Maddrax!«

Er kreiselte herum. Sein Blick fiel auf Onrii, der noch immer regungslos in dem Tank schwamm. Um seinen Kopf hatte sich die Flüssigkeit rot gefärbt.

Aruula sprang auf den Tisch, griff über den oberen Rand des Behälters und versuchte den Jungen zu greifen, erreichte ihn aber nicht. Xij hatte ihren Kampfstock gepackt und donnerte ihn seitlich gegen den Tank, doch das Material bestand offenbar aus bruchsicherem Glas oder Plastik und hielt den Schlägen stand. Roos stand da wie paralysiert und presste sich die Hände vors Gesicht. »Schnell, tut doch was!«, jammerte sie. »Die Augen…!«

Jetzt erst sah Matt, dass Onrii nicht nur der Tod durch Ertrinken drohte… die Augen im Tank schwammen auf ihn zu! Oder vielmehr: Sie zogen sich zu ihm hin! Das Gewebegeflecht, das aus ihnen wuchs, hatte sich unter die Lider des Jungen geschoben und zog die Augäpfel nach!

Matts Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Das passiert doch nicht wirklich!, durchfuhr es ihn. Er fühlte sich wie in einen klassischen Horrorfilm versetzt.

Fast automatisch hob er den Driller und zielte auf den Nährstofftank - und hielt im letzten Moment inne. Die Explosion würde Onrii töten!

Im selben Moment schwang sich Aruula über den Rand des Behälters und versank bis zu den Schenkeln in der grünen Brühe, die sich durch die heftigen Bewegungen eintrübte. Sie packte Onrii am Kragen und zerrte ihn hoch. Von hinten umschloss sie mit beiden Armen die Brust des Jungen und tastete nach den fremden Augen, um sie von ihm wegzureißen.

In diesem Moment erreichte Matt den Tank und stieß einen verblüfften Laut aus. Die Augen waren verschwunden!

»Wo sind sie?«, fragte auch Xij.

Matt schaute nach unten, doch auch im Tank war nichts mehr von ihnen zu sehen. »Sie sind weg! Aber das ist unmöglich, sie müssen irgendwo -«

Onrii stieß einen markerschütternden Schrei aus. Bevor Matt realisierte, dass der Junge noch lebte und aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war, versetzte der Aruula einen Schlag gegen die Brust. Sie taumelte zurück und prallte gegen die Tankwand, verlor auf dem glitschigen Untergrund den Halt und kippte rücklings über die Kante. Matt war zur Stelle, fing sie auf und ließ sie sanft zu Boden.

»Danke«, brachte sie hervor.

»Onrii«, schluchzte Roos. »Was ist mit dir?«

Der Junge stand breitbeinig und mit ausgebreiteten Armen im Tank und schrie noch immer wie am Spieß. Aus der Platzwunde an der Stirn floss Blut zwischen den Brauen über die Nasenwurzel und tropfte in die Flüssigkeit. Die Lider hatte er weit aufgerissen, und nun sah Matt, wohin die fremden Augäpfel verschwunden waren.

»O mein Gott!«

Für einen Moment glotzten ihnen aus zwei Höhlen vier Augen entgegen, doch dann verdrängten die eingedrungenen die alten Gallertbälle ins Innere des Schädels. Onrii presste die Handflächen gegen die Schläfen und schrie, schrie, schrie.

Sie mussten ihm helfen. Irgendwie. Aber niemand hatte eine Idee. So blieb ihnen nichts, als den Jungen fassungs- und hilflos anzustarren.

Plötzlich rissen Onriis Schreie ab. Er ließ die Arme sinken und stand verloren im Tank. Mit seinen fremden Augen glotzte er auf sie herab. Sein Blick verfing sich an Roos. »Sophie?«

Tränen rannen dem Mädchen über die Wangen. »Ich bin Roos. Erkennst du mich denn nicht?«

»Lass mich doch endlich in Ruhe, Sophie! Du machst mit den anderen gemeinsame Sache, gib es zu!« Er sah zu Matt. »Und du! Ich dachte, ich könnte mich auf dich, Jim und Mathis verlassen. Verräterpack!«

»Onrii…«, begann Matt. Dann stockte er. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

Der Junge kletterte über die Tankwandung und sprang vor ihnen auf die Fliesen. »Roos«, wimmerte er. »Bitte hilf mir.«

Das Mädchen lief zu ihm und strich ihm über die Stirn. »Aber natürlich. Wir schaffen dich hier raus und dann -«

»Hier raus?«, brauste er auf. »Das hättet ihr wohl gerne! Mich rauswerfen und selbst leben wie die Maden im Speck!« Speichel sprühte in feinen Tröpfchen von seinen Lippen. »Aber nicht mit mir. Ich habe euch einmal getötet und ich werde es wieder tun.«

»Aruula?«, rief Matt. »Was ist mit ihm?«

Die Barbarin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er ist verwirrt und hat Angst. Aber da ist noch etwas anderes. Wut. Und Wahnsinn.«

Xij riss den Nadler hoch. »Du willst uns töten? Da musst du schon schneller sein!«

Plötzlich toste ein Gewittersturm durch Matts Kopf. Rotglühende Schmerzen zuckten auf und ließen ihn wimmernd auf die Knie sinken. Etwas Feuchtes rann über seine Oberlippe. Er leckte sie ab und schmeckte Blut. Nur unterbewusst nahm er wahr, dass Xij den Nadler fallen ließ, bevor sie ihn abfeuern konnte. Sie sank ebenfalls zu Boden.

Genauso schnell, wie der Schmerz gekommen war, verebbte er.

»Das ist er, der uns das antut«, keuchte Aruula. »Er kämpft gegen sich an, aber er wird verlieren.«

Sie stemmten sich auf die Beine. Onrii stand inzwischen am anderen Ende des Labors und schluchzte in seine Hände.

»Wir müssen ihn ausschalten!« Matt wollte den Kombacter ziehen, da ließ der Junge die Hände sinken.

»Ihr treulosen Hunde!«, schrie er. »Geht mir aus den Augen!«

»Weg hier!«, brüllte Aruula.

Sie hatte recht. Bereits Xijs Versuch, Onrii anzugreifen, hatte schmerzhafte Folgen nach sich gezogen. Jeder weitere mochte tödlich enden. Matt ließ den Kombacter stecken und hob die Arme. »Ruhig Blut, Onrii. Wir gehen!«

Zu dritt zogen sie sich langsam zurück. Nur Roos blieb stehen. Auch sie war unter Onriis Attacke zusammengebrochen, doch inzwischen war sie wieder auf den Beinen und machte einen vorsichtigen Schritt in Richtung ihres Freundes. »Bitte lass mich dir helfen«, flehte sie. »Es wird alles in Ordnung kommen.«

Onrii stand mit leicht geneigtem Kopf da und starrte ihr entgegen. Seine Lippen formten ein Wort, doch kein Laut drang hervor. Roos.

»Bleib stehen«, warnte Matt, um einen ruhigen Tonfall bemüht.

Die junge Frau hörte nicht auf ihn. Einen Schritt vor Onrii verharrte sie und streckte die Hand nach ihm aus. Er blinzelte zwei-, dreimal. »Roos?«

»Ja, ich bin es. Bitte komm mit uns nach Hause. Wir bringen dich zu einem Heiler, der kann dir sicher helfen.«

Er lachte auf. »Heiler? Xavier Cormand und seine Quacksalber? Niemals!« So schnell, dass Roos nicht mehr reagieren konnte, packte er sie am Hals und drückte zu. »Wie lange habe ich mir gewünscht, das zu tun!«

Ein würgender Laut entrang sich ihrer Kehle.

»Hör auf!« Matt wollte zu Onrii rennen und ihn an seinem Tun hindern. Er kam gerade mal einen Schritt weit. Der Kopf des Jungen fuhr zu ihm herum. Plötzlich schien sich ein Schraubstock um Matts Gehirn zu legen und zuzudrücken. Er ächzte und ging in die Knie.

»Wagt es nicht, näherzukommen«, spuckte Onrii ihm entgegen. »Um euch kümmere ich mich später.«

Sterne explodierten vor Matts Augen. Unter Schmerzen kroch er zurück zu Aruula und Xij, die ihm aufhalfen. Schlagartig löste sich der Druck.

»Wir müssen etwas unternehmen.« Das Flüstern der Kriegerin klang drängend.

»Ich bin für jeden Vorschlag dankbar«, würgte Matt hervor.

Die Frauen schwiegen. Ihnen blieb nichts übrig, als zuzusehen, wie Onrii das Mädchen erwürgte. Matts Magen verkrampfte sich zu einem Klumpen. Er hatte Ireen versprochen, auf Roos aufzupassen. Er hatte jämmerlich versagt.

Roos wehrte sich gegen den Angreifer. Sie trommelte mit den Fäusten auf seine Arme, kratzte ihn, trat um sich. Onrii ließ nicht los. Er rang sie zu Boden, ohne seinen Griff zu lockern. Und dann, nach Sekunden, die sich wie Ewigkeiten dehnten, zuckte ihr Körper ein letztes Mal.

»Das hast du jetzt davon, Sophie!« Er sprang auf und stieß ein gemeines Lachen aus, das sich übergangslos in ein Schluchzen verwandelte. »Roos! Was hab ich getan?« Mit angewiderter Miene starrte er auf seine Hände. Dann warf er sich herum und rannte zur Labortür.

Matt wollte ihm nachsetzen, da spürte er Aruulas Hand auf der Schulter. »Lass ihn! Vielleicht ist es besser so.«

Als Onrii aus dem Labor und ihrem Sichtbereich verschwunden war, liefen sie zu Roos. Ihre Augen waren geschlossen. Fast sah sie aus, als schlafe sie. Nur die Würgemale um den Hals redeten eine andere Sprache.

Xij drängte sich an dem Mann aus der Vergangenheit vorbei. »Lass mich das machen.« Sie fühlte Roos' Puls und beugte sich bis zu ihrem Mund vor, um nach dem Atem zu lauschen. Dann zwängte Xij dem Mädchen den Unterkiefer herab.

»Ihre Zunge ist nach hinten gerutscht, Herr Leutnant.« Sie murmelte so leise vor sich hin, dass Matt sich nicht sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte.

Mit spitzen Fingern griff sie in Roos' Mund und holte die Zunge hervor. Und dann begann sie mit einer Herz-Lungen-Wiederbelebung, die so wirkte, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Sie konzentrierte sich voll auf ihre Aufgabe, versunken in eine eigene Welt, die Matt und Aruula nicht wahrnehmen konnten.

Und dann geschah das Wunder: Roos hustete krampfhaft und öffnete die Augen. Xij kniete sich aufrecht hin und lächelte erleichtert. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn.

»Wo…« Das Mädchen räusperte sich und fuhr mit kratzender Stimme fort: »Wo ist Onrii?«

»Ich weiß es nicht.« Matthew half Roos auf. »Komm, wir bringen dich zu deiner Mutter.«

Gemeinsam führten sie sie aus dem Bunkerkomplex und zu PROTO. Dort erwartete sie eine Überraschung: Victoria Windsor zerrte einen übel zugerichteten Morlock aus dem Panzer.

»Ihr seid zurück«, stellte sie fest. »Was war mit dem Jungen? Er ist laut schreiend in den Wald gelaufen.«

Roos schluchzte.

Matt schüttelte den Kopf. Im Augenblick wollte er nichts erklären müssen. Stattdessen deutete er auf die Leiche des weißhaarigen Wesens. »Wie hast du das geschafft?«

»Die Waffen einer Frau…«

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Plötzlich drängte sich ihm wieder das Bild ins Gedächtnis, wie sie Victoria bei London gefunden hatten: Mit einer Axt in der Hand und im Begriff, Grandlord Paacival zu erschlagen. [3] Im letzten Moment hatte Aruula sie davon abhalten können.

Kein Zweifel. Die Versteinerung und die vorherige geistige Zerrüttung hatten die Ex-Queen verändert. Sie war härter geworden. Kompromissloser.

Ich sollte ein ernstes Wort mit ihr reden, dachte Matt. Und mit Xij auch.

Aber nicht jetzt. Im Augenblick war er nur froh, dass niemandem etwas geschehen war.

Niemandem außer Onrii.

Seine Kehle schnürte sich zusammen. Ihre Rettungsmission war gescheitert.

Victoria deutete auf Roos. »Lasst sie uns nach Moong bringen und unsere Reise fortsetzen.«

Matt nickte und sah zu dem offenen Bunkereingang. »Aber vorher bringen wir noch den Bunker zum Einsturz. Der nächste Abenteurer, der auf der Suche nach Reichtümern und Macht hierher kommt, soll nur noch eine Ruine vorfinden.«

***

Durch die dichte Wolkendecke konnten sie es nicht sehen, aber die Sonne senkte sich bereits dem Horizont entgegen, als sie Moong erreichten.

»Der Tag und seine Schrecken finden ein Ende.« Matt hielt mit PROTO kurz vor der Dorfgrenze an.

Sie hatten den Panzer noch nicht ganz verlassen, da musste er erkennen, dass er sich irrte. Geschrei erklang aus dem Dorf.

Onrii!, war sein erster Gedanke.

Er hoffte, dass er danebenlag. Denn wenn er recht hatte, was sollten sie gegen ihn unternehmen? Bereits im Labor hatte er ihnen bewiesen, wozu er fähig war.

Dennoch zog Matt den Driller. »Du bleibst mit Roos hier!«, wies er Xij an.

Seite an Seite rannten er und Aruula die letzten Meter ins Dorf. Kurz blieben sie stehen. Woher kamen die Schreie? Dort, von links. Aus Rev'rend Martyrs Zelt.

Die matschigen Wege von Moong lagen verlassen vor ihnen. Eine eisige Klaue umklammerte Matts Herz. Die allabendliche Predigt des Rev'rends, alle Moonger an einem Ort vereint.

»Schnell!«

Sie hetzten zum Zelt, rissen die Plane vor dem Eingang zur Seite und sahen ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Onrii stand vor Martyr und brüllte ihn an.

»Dämonenaugen! Sie haben von mir Besitz ergriffen. Sie zwingen mich, fürchterliche Dinge zu tun. Ich kann mich nicht mehr lange wehren!«

Die Besucher der Predigt knieten im Dreck, krümmten sich auf ihren Stühlen oder lagen regungslos über die Lehne des Vordermanns. Ihnen allen rann Blut aus der Nase. Ihr Schreien und Schmerzgewimmer war kaum zu ertragen.

Matt war fest entschlossen einzugreifen. Diesmal gab es kein Zögern. Er musste Onrii aufhalten.

Doch der Junge war noch stärker geworden. Er drehte sich nicht um, hatte Matts und Aruulas Ankunft vielleicht noch nicht einmal bemerkt, und doch wehrte er sich. Womöglich waren es aber auch nur die Augen, die sich wehrten. Schließlich hatten sie schon bewiesen, welcher Überlebenswille in ihnen steckte. Hunderte von Jahren in einem Tank!

Wie im Labor traf ein Hammerschlag Matts Schädel. Er hielt den Driller ausgestreckt, wollte Onrii in den Rücken schießen, konnte aber keinen Finger krümmen. Seine Hände gehorchten ihm nicht mehr. So wie seine Beine. Mit Ächzen sank er auf die Knie und ließ den Driller fallen. Er stieß mit Aruula zusammen, die neben ihm zusammengesackt war.

Schmerzenstränen schossen ihm in die Augen. Verschwommen sah er den Rev'rend auf seinem Podest stehen. Stehen? Tatsächlich. Er war der Einzige, der nicht zu Boden gegangen war.

Auch aus seiner Nase tropfte Blut. Wie Matt schien er nicht fähig, sich zu rühren. Und doch strahlte seine Erscheinung keine Schwäche aus. Da stand er, steif wie ein Pflock und dennoch eine imposante Gestalt. Vor seiner Brust hing ein hölzernes Kreuz.

»Beichte, Sünder!«, donnerte er. »Erkläre dich vor dem HERRN!«

»Ich habe getötet.« Ein weinerliches Wimmern. Onrii stand mit gesenktem Kopf da, nichts weiter als ein Häufchen Selbstmitleid, das gerade im Begriff war, ein ganzes Dorf auszulöschen. »Und ich habe es genossen! Claire war noch ein Unfall. Ich habe die Beherrschung verloren. Doch Jacques Rainard, Frederic Wallot und alle anderen haben es nicht besser verdient.« Fast wäre er aus seiner selbstmitleidigen Rolle ausgebrochen. Die Stimme klang energischer, selbstbewusster. Doch es war nur ein kurzes Aufflackern. »Auch meine geliebte Roos habe ich umgebracht. Die Augen haben mich gezwungen.«

»Roos lebt noch!«, wollte Matt schreien, doch lediglich eine Ansammlung unverständlicher Laute kam ihm über die Lippen.

Rev'rend Martyrs Gesicht verzog sich vor Schmerzen. Mund und Kinn waren blutverschmiert. Sein linkes Auge hatte sich eingetrübt. Die geplatzten Adern wirkten wie Blut, das sich in Schlieren durch Milch zog. Dennoch verlor der heilige Mann nichts von seiner Stärke.

Seine Stimme donnerte wie ein Gewitter über Onrii hinweg. »Wenn dich dein Auge zur Sünde verführt, so wirf es von dir! Es ist besser für dich, dass du einäugig in das Reich GOTTES gehst, als dass du zwei Augen hast und wirst in die Hölle geworfen. Höre die Worte des HERRN und tu, was ER dir befiehlt!«

Onrii hob die Hände bis zum Gesicht und ließ sie wieder fallen. Er schluchzte.

Martyr sah aus, als könne er jeden Augenblick zusammenbrechen. Vermutlich hielten ihn nur noch seine Sturheit und sein Glaube auf den Beinen. »Widersetze dich nicht dem Willen GOTTES, Elender. Tu es!«

Und Onrii tat es.

Matt war dankbar, dass er den Jungen nur von hinten sah. Bereits das ekelhaft saugende Geräusch reichte aus, ihm den Magen umzudrehen. Als er dann noch sah, was vor Onrii auf den Boden klatschte, konnte er nur mit Mühe den Brechreiz unterdrücken.

Vier blutige Augäpfel, zwei davon mit langen feinen Gewebefasern, die über die Erde peitschten und sich schlängelten, als suchten sie nach Halt.

Schlagartig ließen Matts Kopfschmerzen nach. Das Wimmern im Zelt verstummte.

Der Rev'rend richtete sich auf. Ein Lächeln schlich sich in das geschundene Gesicht. »Du hast wohl getan, mein Sohn! Nun gehe geläutert ein in GOTTES Reich!«

Damit zog er einen schweren Revolver aus seinem Holster und schoss Onrii in die Stirn. Dann stieg er vom Podest herab und zertrat die lebenden Augen mit den Absätzen seiner Stiefel.

Matt richtete den Blick auf Aruula. Auch sie lag im Dreck, die Lippen blutverschmiert.

Die Barbarin schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Ich glaube, wir sollten von hier verschwinden. Hier gefällt es mir nicht mehr.«

»Du hast recht.«

»Natürlich! Hast du das jemals angezweifelt?«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 277 »Xij«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 15 »Die Heiler«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 283 »Der Zorn der Königin«
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